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Zamorras schwerste Prüfung

Sie kamen von drei Seiten. Sie steckten in schwarzen Rüstungen, und sie hielten lange gezackte Schwerter und schwere Streitkolben in den behandschuhten Fäusten. Und sie saßen auf Pferden, wie Zamorra sie nie zuvor gesehen hatte. Riesige, schwarze Pferde, deren Hufe nicht den Boden berührten. Sie schwebten in der Luft, gut einen halben Meter über dem Boden, und in ihren Augen flammte es wie rotes Feuer der Hölle.

Unaufhaltsam näherten sie sich. Drei schwarze Reiter auf ihren schwebenden Tieren. Und es gab keinen Zweifel daran, daß sie Zamorra töten wollten.

Er überlegte. Irgendwie mußte er sie gegeneinander ausspielen. Denn sie waren ihm überlegen, obgleich er einen Dhyarra-Kristall besaß. Er spürte, wie etwas den Kristall hemmte, etwas, das nicht von den Reitern, sondern von den Tieren ausging.

Aber noch ehe er eine Möglichkeit fand, griffen sie überraschend an!

Von drei Seiten zugleich!


Zamorra ließ sich fallen. Der Streitkolben mit den langen, spitzen Eisendornen pfiff haarscharf über ihm hinweg. Noch in der Fallbewegung drehte er sich, packte mit beiden Händen zu und erwischte die Waffe. Sofort riß er daran, mit dem Erfolg, daß der schwarzgerüstete Reiter in hohem Bogen aus dem Sattel flog.

Da Zamorra flach am Boden lag, war er im Moment für die Waffen der beiden anderen Angreifer schwer erreichbar. Aber kaum gedacht, lag er schon nicht mehr.

Eine geheimnisvolle Kraft packte ihn und ließ ihn emporschweben! Von einem Moment zum anderen glitt er einen halben Meter über dem Boden durch die Luft und wurde von den gleichen Kräften, die ihn schweben ließen, aufgerichtet!

Das ging nicht mit rechten Dingen zu.

Und sein Dhyarra-Kristall in der Gürtelschließe war immer noch auf geheimnisvolle Weise blockiert!

Ein Schwert pfiff heran. Er wollte sich rückwärts werfen, aber das ging nicht. Die unsichtbare Kraft hinderte ihn daran. Er konnte nur gerade eben so weit zurück, daß die Schwertspitze nur seinen Overall aufriß, statt Zamorra zu zerhacken, wie es der schwarze Reiter wohl ursprünglich plante.

Dadurch geschah etwas Unerwartetes.

Das Amulett wurde freigelegt, Merlins Stern.

Es trat nicht einmal in Aktion.

Aber die schwebenden Pferde wichen jäh zurück! Ihre Reiter konnten sie nicht mehr unter Kontrolle halten, und nur der, den Zamorra aus dem Sattel gerissen hatte, erhob sich jetzt wieder und stampfte auf den Parapsychologen zu.

Zamorra schwebte auch nicht mehr. Im gleichen Moment, als die Pferde mit den rotflammenden Augen vor Merlins Stern zurückwichen, war er aus dem unsichtbaren Griff entlassen worden und stand wieder mit beiden Beinen fest auf dem Boden. In der rechten Hand hielt er den eroberten Streitkolben und wartete auf den Angriff des Gerüsteten mit seinem gezackten Schwert.

Aber auch dieser Angriff erfolgte nicht mehr.

Der Ritter zuckte zusammen und blieb stehen, als sei er gegen eine Wand geprallt. Zamorra fühlte irgendwie, daß ihn ein geistiger Befehl erreicht hatte. Doch er selbst konnte den Wortlaut dieses Gedankenbefehls nicht erkennen, nur den Impuls an sich. Zu mehr reichten seine eigenen Para-Kräfte nicht aus.

Aber woher war dieser Befehl gekommen? Wer führte hier das Kommando?

Die beiden anderen Schwarzen stiegen jetzt von ihren schwebenden Pferden ab. Schwerter glitten in die Scheiden, Streitkolben wurden in die Sattelaufhängungen gesteckt. Nur Zamorra behielt die Beutewaffe nach wie vor schlagbereit in der Hand. Er traute dem Frieden nicht. Die Burschen hatten vorhin etwas zu aggressiv angegriffen.

Und immer noch war sein Dhyarra blockiert.

Die drei Ritter blieben vor ihm stehen. Einer öffnete das Helmvisier. Dahinter befand sich das Gesicht eines Menschen, eines Mannes in mittlerem Alter.

»Wer bist du, Fremder? Die Sturmrösser haben sich nie geirrt, aber wie kommst du an diese Gewandung?« Und dabei deutete er auf den silbernen Overall, den Zamorra trug, den blauen, wehenden Umhang und die Gesichtsmaske. »Nimm die Maske ab.«

Ein Mensch…? Zamorra fragte sich, wo er angekommen war. Er hatte zur Erde gewollt, zum Château Montagne. Aber das hatte nicht geklappt. Er war irgendwo anders aus dem Nichts erschienen. Aber nicht auf der Erde.

»Erst verrätst du mir, wo ich mich befinde«, sagte er, den Streitkolben immer noch drohend in der Hand. Die Pferde, von dem Schwarzen als Sturmrösser bezeichnet, rührten sich nicht vom Fleck. Unverwandt sahen sie aus ihren rot flammenden Augen Zamorra an. Er fühlte sich unter ihrem Blick unbehaglich.

»In Khysal, Fremder…«

Khysal?

Nie gehört, wollte er schon antworten, als die Erinnerung in ihm aufblitzte. Es war schon einige Zeit her, und er hatte es verdrängt… Khysal, Grex, Rhonacon… die drei Staatenblöcke in jener kleinen Welt, die Straße der Götter genannt wurde!

Er vergewisserte sich: »In der Straße der Götter?«

»Ja, Fremder, nur wird dieses Wissen dir nicht mehr viel nützen, wenn du trotzdem ein Ewiger bist, der die Sturmrösser nur zu leicht zu täuschen vermochte! Selbst daß du der erste wärest, dem es gelang, würde dich nicht retten. Wer bist du?«

»Ein Freund… ein Freund von Daman und Byanca. Ein Freund des OLYMPOS… Zamorra nennt man mich. Ich bin ein Fremder in eurer Welt, wenn ich auch schon etliche Abenteuer hier erlebte.«

Er löste die Maske mit dem Emblem der goldenen Galaxis-Spirale, in welcher das blaue Ewigkeitssymbol flirrte. Er nahm die Maske ab.

Das allein mußte für die Schwarzen der Beweis sein, daß er kein Ewiger war - wenn sie die Ewigen wirklich kannten! Denn für jeden Ewigen endete der Versuch, die Maske abzunehmen, tödlich - außer für den Mächtigsten unter ihnen, den ERHABENEN.

»Wir kennen dich nicht«, sagte der Ritter. »Wohin führt dein Weg?«

Zamorra lachte bitter auf. »Nicht hierher… Ein Zufall verschlug mich in diese Welt. Aber vielleicht finde ich Hilfe im OLYMPOS.«

Die drei Männer nickten sich zu und sahen dann zu den »Sturmrössern« hinüber. Wieder spürte Zamorra einen telepathischen Impuls, den er selbst nicht verstand. Dann sah der Sprecher der drei Schwarzen ihn wieder an.

»Wir bringen dich zum OLYMPOS, Zamorra. Steig auf eines der Sturmrösser. Und sei gewarnt… Solltest du uns dennoch zu täuschen versuchen, wirst du diesen Versuch nicht überleben. Vergiß nie, daß dein Kristall blockiert ist.«

»Irgendwann«, brummte er mißgestimmt, »werdet ihr mir dieses Geheimnis lüften, Freunde.«

Wortlos stieg er in den Sattel eines der drei riesigen Tiere. Augenblicke später schwang sich einer der Gerüsteten hinter Zamorra auf das Pferd. Zamorra hielt den Streitkolben weiterhin fest. Niemand hinderte ihn daran.

Auch die beiden anderen schwarzen Ritter saßen auf.

Augenblicke später setzten die Sturmrösser sich in Bewegung.

Und sie machten ihrem Namen alle Ehre. Kein Orkan konnte so schnell sein, wie sie aufstiegen und durch die Wolken einem fernen Ziel entgegenrasten…

Und niemand sah, wie Minuten später am Schauplatz des kurzen Kampfes die Luft zu flirren begann und zwei weitere silberblau gekleidete Gestalten mit Masken aus dem Nichts erschienen…

***

Asmodis, der Fürst der Finsternis, war zufrieden.

Im geistig übernommenen und kontrollierten Körper eines Ewigen hatte er die durch das Weltall rasende und sich der Erde nähernde Basis der DYNASTIE betreten und gemeinsam mit Zamorra jede Menge Unheil gestiftet. So ganz gefiel es ihm nicht, daß er mit seinem Erzgegner hatte Zusammenarbeiten müssen, aber ihm war eigentlich nichts anderes übriggeblieben. Denn sie hatten beide dasselbe Ziel, und nur vereint waren sie in der Lage, etwas zu erreichen.

Die DYNASTIE bedrohte Menschen und Dämonen gleichermaßen. Für beide würde es keinen Platz mehr geben, wenn die DYNASTIE DER EWIGEN unter ihrem ERHABENEN das Universum eroberte. Zumal die DYNASTIE einen Pakt mit Amun-Re anstrebte, dem Diener des Krakenthrons von Atlantis, dessen Ziel es war, die Kreaturen einer anderen Zeit, darunter den furchtbaren Tsat-Hogguah, über die Hohe Brücke ins Diesseits zu rufen. Dafür indessen würden sämtliche Dämonen der Schwarzen Familie sterben müssen, und das war nicht einmal im Interesse Professor Zamorras.

Denn das, was nach den Höllen-Dämonen kam, war schlimmer…

Gemeinsam hatten sie es zumindest erst einmal geschafft, der DYNASTIE einen empfindlichen Schlag zu versetzen. Die Basis war gestört. Da ihre gesamte Einrichtung nicht allein auf Dhyarra-Magie, sondern auch auf Technik beruhte und ein planetengroßes Gebilde wie diese Basis nicht ohne Computersteuerung auskam, war es einfach gewesen, die Computerzentrale mit Störprogrammen zu infizieren, die sich weder löschen noch aufspüren ließen, sondern sich wie ein Virus im gesamten Rechnerverbund ausbreiteten. Gegen diese Computerviren half höchstens ein Zerstören der Computeranlagen oder eine Totallöschung. Das aber machte die gesamte Basis nicht nur handlungsunfähig, sondern zerstörte auch sämtliche eingespeicherten Daten über bisherige Aktionen, vielleicht gar über die Heimatwelt oder das Heimatuniversum der Ewigen.

Deshalb würden sie bis zum allerletzten Augenblick zögern, die Computer zu löschen. Und so lange sie es nicht taten, herrschte Chaos an Bord der Basis. Die Basis würde nicht in der Lage sein, irgendwelche Angriffe zu führen.

Zamorra selbst, der von den Ewigen entdeckt worden war und gejagt wurde, mußte die Basis verlassen. Er wollte zurück zum Château Montagne. Er hatte Asmodis aufgefordert, mitzukommen, aber der Fürst der Finsternis, der diese Funktion im Moment nicht mehr innehatte, sondern als eine Art Spezialagent des Lucifuge Rofocale unterwegs war, hatte sich geweigert.

So hatte Zamorra die Basis allein verlassen. Er benutzte einen der großen Dhyarra-Transmitter, der ihn ohne meßbaren Zeitverlust durch ein künstlich erzeugtes Weltentor zum Château Montagne schleudern sollte.

Tat er aber nicht. Weil Asmodis im letzten Moment die »Programmierung« des Transmitters umgestellt hatte. Der Teufel hegte dabei eine bestimmte Absicht. So erreichte Zamorra die Straße der Götter.

Asmodis dagegen blieb in der Basis zurück, in welcher das Chaos immer größere und bestürzendere Formen annahm. In diesem Chaos hoffte er, bestimmte Informationen sammeln zu können. Ihm ging es da vor allem um den genauen Wortlaut eines bestimmten Vertrages, von dem er gehört hatte. Ein Vertrag, der zwischen seinem »Nachfolger« Belial und einem Ewigen geschlossen worden war.

Asmodis hielt Belial schlicht und ergreifend für einen Verräter. Und um genau diese Angelegenheit wollte er sich als nächstes kümmern…

***

Wenn nichts mehr an Bord der Basis klappte - die Verständigung funktionierte nach wie vor. Denn sie ließ sich auch über die Dhyarra-Kristalle abwickeln.

»Der Saboteur hat die Basis über einen Dhyarra-Transmitter verlassen«, meldete Epsilon.

»Du bist sicher?« wollte Beta in der Leitzentrale wissen. Er selbst fragte sich, warum er sich eigentlich immer noch hier aufhielt. Im gegenwärtigen Zustand war die Zentrale kaum mehr als ein Haufen Schrott. Nichts ließ sich mehr steuern. Die Computer, die dafür zu sorgen hatten, daß dieser Gigant von der Größe eines kleinen Planeten überhaupt lebensfähig war, deuteten jeden Befehl falsch um und leiteten ihn noch falscher weiter. Was nur eben ohne Computer zu erledigen war, wurde ohne sie getan. Aber es gab zu viele Dinge, die nur mit Unterstützung des großen Rechnerverbundes gemacht werden konnten. Und durch diesen vergrößerte sich das Chaos von Minute zu Minute.

Alpha würde nicht umhin können, die Computer zu löschen, dachte Beta ergrimmt. Aber was das nach sich zog, war klar. Der ERHABENE würde äußerst erzürnt sein, und es würden Köpfe rollen - wahrscheinlich die des gesamten Führungsstabes der Basis, und dazu gehörte auch er, Beta. Deshalb klammerte er sich immer noch an die Hoffnung, daß es vielleicht doch gelänge, die Computer wieder unter Kontrolle zu bekommen.

Die Hoffnung war illusorisch. Was Menschen einmal anrichteten, taten sie äußerst gründlich. Gegen die »Computerviren« gab es auch für die DYNASTIE DER EWIGEN kein Gegenmittel.

»Ich habe die Speicherungen des Transmitters überprüft. Sie besagen, daß ein Omikron ohne Genehmigung abgestrahlt wurde. Und dieser Zamorra, der Eindringling, verbirgt sich doch hinter einer Omikron-Maske.«

»Das ist richtig«, gestand Beta mürrisch. »Ich komme und sehe mir die Sache selbst an.«

Er unterrichtete Alpha, den derzeitigen Kommandanten, und machte sich auf den Weg zu dem angegebenen Transmitterraum. Es gab viele dieser Materiesender und -empfänger in der Basis, kleine für kurze Distanzen und große für die weiten Strecken. Sie bestanden aus einer Ansammlung von Dhyarra-Kristallen unterschiedlicher, aber beherrschbarer Stärke, die mit ihrer magischen Kraft den Ferntransport übernahmen.

Und wer in ihnen zu lesen verstand, der vermochte auch zu erkennen, wer einen solchen Transmitter mit welchem Ziel benutzt hatte.

Beta überprüfte die Angaben. Dann wußte er genug. Seit dem Zusammenbruch der Computersysteme hatte kein Ewiger den Auftrag erhalten, die Basis zu verlassen, auch kein Omikron-Eingestufter. Demzufolge war die Sachlage klar. Nach getaner Tat hatte der Agent Zamorra die Basis verlassen.

»Zielpunkt überprüfen«, beauftragte Beta Epsilon. Er selbst hatte kein gesteigertes Interesse daran, sich mit diesem Kleinkram abzugeben. Dafür waren die Rangniederen da.

Er hatte die Zentrale noch nicht ganz wieder erreicht, als Epsilon sich über die Dhyarra-Verständigung wieder bei ihm meldete.

»Wir haben das Ziel erfaßt. Es handelt sich um eine andere Welt, die den Namen Straße der Götter trägt.«

»Davon gibt es einige in verschiedenen Stadien des Zeitablaufs«, murmelte Beta mißmutig, wenngleich auch ein Verdacht in ihm aufkam.

»Wir haben eindeutig festgestellt, daß es die Straße des Zeus ist.«

Es traf Beta wie ein Hammerschlag. Sicher, er hatte es befürchtet. Aber die Gewißheit war doch niederschmetternd. War Zeus etwa wieder im großen Spiel um die Macht?

»Warte auf weitere Anweisungen«, befahl Beta. Das konnte er nicht mehr allein entscheiden, möglicherweise war dieser Brocken sogar für Alpha eine Nummer zu groß. Er unterrichtete Alpha.

Der Kommandant zeigte Erschrecken. »Zeus? Der einstige ERHABENE, der abtrünnig wurde und seinen Machtkristall zerbrach? Zeus, der dadurch Zwietracht unter die DYNASTIE säte? Aber er hat doch damals auf die Macht verzichtet, er ließ sich lieber von den Primitiven als Gott verehren… ausgerechnet Zeus sollte jetzt wieder nach der Macht greifen wollen? Und doch muß er seine Hände im Spiel haben, denn wie sonst sollte dieser Saboteur Zamorra sich ausgerechnet in die Straße der Götter des Zeus begeben? Denn wenn er dort nicht Hilfe erwartete, hätte er sich doch auf seine Heimatwelt zurückbegeben!«

Woher sollten die Ewigen wissen, daß ein Dämon namens Asmodis seine Krallenfingerchen im Spiel hatte und das Ziel abfälschte?

In den Ewigen wurden düstere Erinnerungen wach.

Zeus, der Weltenerschaffer! Zeus, der Abtrünnige, der seine Häscher unschädlich machte und sich auf seine Welt verkroch! Zeus, der Verräter an der großen Sache!

»Informieren wir SEINE ERHABENHEIT?« fragte Beta dumpf.

»SEINE ERHABENHEIT befindet sich auf der Erde und will derzeit nicht gestört werden«, sagte Alpha. »Ich denke nicht daran, ihn zu stören. Aber wir haben jetzt die einmalige Chance, diese Scharte wieder auszuwetzen. Wenn wir dem ERHABENEN den Kopf des Saboteurs vor die Füße legen und vielleicht auch noch den Kopf des Zeus dazu, dann ist unsere jetzige Niederlage wenigstens zum Teil ausgeglichen. Beta… bist du bereit, das größte Wagnis einzugehen? Wirst du mit mir zusammen die Straße der Götter aufsuchen und Zamorra und Zeus jagen?«

»Aber wer übernimmt solange den Befehl hier? Und sollten wir nicht einen größeren Stoßtrupp aussenden?«

»Woher die Leute nehmen, die hier gebraucht werden? Außerdem rechnet Zeus nicht mit nur zwei Jägern. Wir haben gute Chancen. Wie ist es? Ich mag dir in diesem Fall keinen Befehl geben, aber…«

»Ich bin dabei«, keuchte Beta erregt. Er sah die Chance vor sich, eine Stufe höherzurücken und als Alpha eingestuft zu werden wie der Kommandant. Das brachte Privilegien mit sich… Es gab nur wenige Alphas, und sie waren nur noch dem ERHABENEN selbst Rechenschaft schuldig.

»Gut. Um den Befehl in diesem Saustall wird sich schon jemand kümmern. Solange die Computer gestört sind, ist das Kommando ohnehin ein Witz. Und wenn SEINE ERHABENHEIT zu früh zurückkehrt, ist eben der jeweils amtierende Befehlshaber dran… Da wäre es gut, wenn wir weitab vom Schuß sind. Und da ist noch etwas, Beta…«

Mißtrauisch sah Beta den Kommandanten an.

»Wenn wir es nicht schaffen sollten - bleibe ich für meinen Teil lieber allein in der Straße der Götter verschollen, als daß ich mich hier als Versager bestrafen lasse!«

Da nickte Beta. Das war die Lösung. Ein Risiko, das geringer war als das, ohne Erfolgsmeldung dem ERHABENEN gegenüberzutreten!

»Gut. Folgen wir diesem Zamorra in die Welt des Zeus…«

Als sie am Zielort wieder verstofflicht wurden, gab es nur noch Spuren. Zamorra selbst war mit den Sturmrössern und den Schwarzen Rittern längst durch die Lüfte entschwunden…

***

Nicole Duval erwachte. Die brütende Hitze, die sie umgab, hatte sie geweckt. Sie war von einem Moment zum anderen »voll da«, ohne Kopfschmerzen, ohne Übelkeit und die Erinnerung kam auch sofort.

Sie war in magischen Zwangsschlaf versetzt worden. Das war es!

Belial, der Zweigestaltige, hatte sie in seinen Flammenwagen gerissen und die Höllenfahrt angetreten, nachdem der Agent der Ewigen sie, Nicole, an ihn abgegeben hatte. Menschenhandel übelster Sorte…

Als Druckmittel gegen Zamorra, als Pfand für einen Pakt, den der Ewige mit der Hölle geschlossen hatte! Und ausgerechnet mit Belial, der selbst in den Beschreibungen der Goetia als Lügner verschrien war!

Zamorra!

Wo mochte er jetzt sein?

Sie wußte nur von der Nachricht, die er hinterlassen hatte, daß er sich in Maske aufgemacht hatte, in die geheimnisvolle Basis der Ewigen einzudringen. Ob es ihm überhaupt gelungen war, konnte sie nicht sagen, da seither jede Nachricht von ihm fehlte.

Sie konnte nur hoffen, daß er es irgendwie schaffte, mit dem Leben davonzukommen. Sicher, er hatte es bisher in den haarsträubendsten Situationen geschafft, zu überleben, aber nie hatten sie einem so starken und mächtigen Gegner gegenübergestanden, in dessen Wörterbuch das Wort »Gnade« vergebens gesucht wurde. Ein Mitstreiter der Crew war bereits ganz zu Anfang gefallen: Colonel Balder Odinsson… [1]

Immerhin war er ihre größte Chance auf Befreiung.

Was seit der Entführung in dem Flammenwagen Belials geschehen war, wußte sie nicht. Im gleichen Moment mußte der Dämon ihr die Besinnung genommen haben. Aber es gab keinen Zweifel daran, daß sie sich in der Hölle befand.

In jener Dimension, die der Hort der Dämonen war, der Abertausende von Teufeln, das Zentrum des Bösen. Wieso viele Menschen die Hölle immer als »unten« ansahen, war ihr bis heute nie klar geworden. Auch jetzt fühlte sie sich nicht, als sei sie in die Tiefe der Erde gezerrt worden.

Die Hölle, das war etwas anders. Die Hölle war überall. Sie war gewissermaßen eine Welt neben der Welt, und sie ließ sich nur schwer begreifen und beschreiben. Sie war völlig anders, als menschlicher Verstand sie sich vorzustellen vermochte, und Nicole war sicher, daß das, was sie sah, von ihren Sinnen gleichsam »übersetzt« wurde. Vielleicht sah es in Wirklichkeit ganz anders aus.

Aber das konnten wohl nur die Dämonen selbst begreifen, für die diese bizarre Umwelt normal war.

Nur eines stimmte - die Hölle war heiß. Und in diesem Moment war Nicole froh, daß sie keinen Faden am Leib trug. Zwar machte es eigentlich keinen Unterschied, ob sie Kleidung trug oder nicht - die Hitze wurde dadurch nicht geringer. Aber es blieb ihr erspart, die durchgeschwitzte Kleidung am Körper kleben zu spüren.

So hatte alles seine Vor- und Nachteile.

Sie sah sich um, um zu erkennen, wo sie sich überhaupt befand.

Rings um sie erstreckte sich eine riesige Halle aus rotglühendem Felsengestein. Nicole war froh, daß die Halle diese gewaltige Ausdehnung besaß. Sie war nicht daran interessiert, den glühenden Felsen näher als unbedingt nötig zu kommen. Es war so schon heiß genug.

Sie lag auf einer Steinplatte, und so wie sie es abschätzte, in beträchtlicher Höhe. Vorsichtig spähte sie über die Kante, die dicht neben ihr verlief.

In der Tat. Die Platte befand sich in gut zehn Metern Höhe über dem Boden.

Aber was für ein Boden!

Ein gewaltiger Lavasee, der die gesamte Halle ausfüllte…

Nicole erschauerte unwillkürlich.

Sie entsann sich, was die Zwillinge Monica und Uschi Peters vor kurzer Zeit berichteten. Sie waren von Asmodis als Geiseln in die Hölle entführt worden und in einer ähnlichen Halle untergebracht worden. Zamorra hatte sie dann später befreien können, und auch Nicole war bei dieser Aktion mit von der Partie gewesen.

Aber den Erzählungen der beiden Mädchen nach war jedes Gefängnis etwas anders eingerichtet gewesen. Die Lava stand nicht so hoch, sondern bedeckte den Boden nicht völlig, so daß zwischen den Glutkanälen Stellen festen Bodens blieben, die man betreten konnte. Das war hier nicht der Fall. Dafür befand sich die Plattform entschieden höher, und sie war auch erheblich kleiner. Nicole mußte sich in acht nehmen, daß sie nicht bei einer unbedachten Bewegung abstürzte.

Sie versuchte um die Kante zu spähen.

Die Plattform ruhte auf einer hohen, schlanken Säule, kaum größer als ein Telefonmast. Ideal, um daran herunterzurutschen - wenn sie sich erreichen ließ! Und dann? Ein Bad in der glutflüssigen Lava?

Nicole schüttelte sich. Belial mußte aus Asmodis’ Fehlern gelernt haben. Die Peters-Zwillinge hatten noch Plattform und Höhle verlassen können. Nicole wußte, daß sie es nicht schaffen konnte.

Belial hatte noch ein weiteres getan. Er ließ seine Gefangene bewachen!

Unten über die Lavafluten tobte unheiliges Leben. Riesige, flammenumloderte hundeähnliche Ungeheuer jagten hin und her, versuchten an der Säule emporzuspringen. Noch schafften sie es nicht, aber sie kamen immer ein wenig höher. Gespenstisch dabei, wie lautlos sie sich bewegten und dabei nicht einmal für Zentimeter in der Lava einsanken!

Nicole erschauerte.

Diesen Flammenhunden hatte sie absolut nichts entgegenzusetzen!

Perfekter konnte ein Gefängnis nicht mehr sein.

Und da war noch etwas. Sie sah es, als sie sich umdrehte.

Ein Gesicht starrte sie an.

Ein überdimensionales, riesiges Gesicht, mehrere Mannslängen hoch im Hintergrund der Höhle. Die Fratze eines Dämons.

Belial, nicht mehr in seiner Doppelgestalt, wie er sich den Menschen zeigte, welche ihn riefen.

Hier zeigte Belial sein wirkliches Aussehen.

Das Aussehen einer reißenden Bestie.

***

Die Luftreise dauerte nur wenige Stunden. Zamorra war überrascht, wie unglaublich schnell diese fliegenden Riesenpferde mit den glühenden Augen waren. Sie flogen durch die Luft, wie Hexen auf ihren Besen ritten, und legten dabei in kürzester Zeit gewaltige Distanzen zurück.

Die Zamorra als die schnellste bekannte Fortbewegungsart, von Dhyarra-Teleportationen einmal abgesehen, waren fliegende Teppiche. Aber für sie brauchte man einen Zauberkundigen, der diese Teppiche mit der Magie seines Dhyarra-Kristalls in der Schwebe und in Bewegung hielt. Ansonsten gab es in der Straße der Götter gerade noch Pferde, Fuhrwerke und Schiffe.

Von diesen fliegenden Pferden hatte er noch nie etwas gehört.

Als er die schwarzen Ritter danach fragte, hüllten die sich in Schweigen. Während des gesamten Fluges kam kein Wort mehr über ihre Lippen.

Zum Teil spielte sich die Flugreise über den Wolken ab. Deshalb konnte Zamorra nur wenig von der Welt erkennen, über die die Reise ging. Aber die Himmelsrichtung, eine von fünf existierenden, stimmte einigermaßen -der Flug ging in Richtung des OLYMPOS.

Zamorra war gespannt, wie es dort jetzt aussehen mochte. Damals, bei dem großen Angriff der Meeghs auf diese Welt, war der OLYMPOS, der Hort der Götter, zerstört worden. Zamorra wußte, daß die Zeit in der Straße der Götter anders ablief, schneller als auf der Erde. Wie weit mochten die Aufbauarbeiten jetzt fortgeschritten sein?

Zweimal glaubte er eine Verständigung unter den Sturmrössern wahrzunehmen, wieder auf einer telepathischen Ebene, die er selbst nicht verstand. Wie intelligent mochten diese Wesen sein? Und waren sie es, die seinen Dhyarra-Kristall blockierten?

Längst mußte die Grenze nach Rhonacon überschritten sein. Zamorra erkannte unter sich einen Gebirgszug. Jenes Massiv, das Khysal und Rhonacon, die beiden Länder und Machtblöcke, voneinander trennte. Auf der anderen Seite Khysals lag Grex, in dem sich der ORTHOS befand, das Dämonennest. So wie ORTHOS und OLYMPOS zwei gegensätzliche Pole waren, waren auch Grex und Rhonacon seit Ewigkeiten miteinander verfeindet. Nun, vielleicht hatte sich das inzwischen verändert. Zamorra nahm an, daß Damon und Byanca, die beiden Halbgötter, eine Menge Aufbauarbeit geleistet hatten. Und vielleicht gelang es ihnen auch, die Bewußtseinshaltung der hier Lebenden so zu verändern, daß sie sich mehr und mehr vom Krieg abwandten und begriffen, daß auch ein friedliches Zusammenleben möglich war.

Nach einer Weile senkten sich die Sturmrösser tiefer. Und plötzlich sah Zamorra unter sich etwas Gleißendes auftauchen. Es funkelte und blitzte im Sonnenlicht.

Der OLYMPOS…?

Der neue OLYMPOS?

Zamorra war gespannt, was ihn dort erwartete…

***

»Sie sind verschwunden«, sagte Beta grimmig. »Das ist nicht gut.«

Alpha lachte unter seiner Maske auf. »Meinst du? Nun, für uns ist doch jetzt alles egal. Wenn wir Zamorra und vielleicht auch Zeus erwischen, sind wir gewissermaßen rehabilitiert. Wenn nicht, brechen wir alle Brücken hinter uns ab und etablieren uns hier. Was Zeus vor ein paar tausend Jahren konnte, können wir auch. Wir werden ihm die Macht über diese Welt streitig machen.«

»Ich schätze, das haben andere schon vor uns versucht«, sagte Beta verdrossen. »Laß uns lieber Zusehen, daß wir diese Spur lesen.« Er berührte sein Gürtelschloß. Der darin eingelassene Dhyarra-Kristall glomm schwach und nahm seine Arbeit auf. Mitten in der Luft entstand êin flirrendes Bild.

»Nanu?« stieß Beta verwundert hervor.

Auch Alpha war nicht in der Lage, sich zu erklären, was er sah.

Ritter in schwarzen Rüstungen, die frei in der Luft schwebten! Und dabei sah es so aus, als säßen sie auf Reittieren - nur gab’s die nicht. Und da war der Entflohene, der Saboteur in der Omikron-Maske. Er kämpfte gegen die Ritter, als säßen sie wirklich auf Tieren. Aber warum zum Teufel ließen sich von diesen Tieren nicht einmal Schatten entdecken?

Nichts!

»Mir kommt vor, als würde Omikron-Zamorras Kristall blockiert werden. Verrate mir einer, wie das möglich ist, und ich bin der nächste auf dem Thron des ERHABENEN«, brummte Alpha.

»Es gibt nichts, was einen Dhyarra blockieren kann - außer einem stärkeren Kristall! Aber dessen Kraft müßte sich doch feststellen lassen!«

Da war nichts. Nur magische Leere. Schließlich stieg dieser Zamorra ebenfalls in der Luft auf ein unsichtbares Reittier - und die Gruppe jagte durch die Luft davon.

In Richtung Oyst.

»Folgen wir ihm«, sagte Alpha.

»Aber wie? Zu Fuß? Mit dem Dhyarra springen bringt uns nicht weiter -wir könnten die Spur nur zu leicht verlieren. Wir haben hier kaum eine Orientierungsmöglichkeit.«

»Natürlich zu Fuß - vorerst. Wir werden schon eine Möglichkeit finden, an andere Beförderungsmittel zu geraten.«

Sie verfielen in lockeren Trab. Die Dhyarra-Kristalle stärkten ihre Kondition. In diesem Zehn-km/h-Tempo konnten sie tagelang laufen, wenn es darauf ankam. Aber das würde kaum nötig sein. Denn irgendwo würden sie auf menschliche Zivilisation treffen.

***

Die Sturmrösser landeten auf einer riesigen Plattform. Zamorras Begleiter veranlaßte den Professor abzusteigen. Obgleich Zamorra Stiefel trug, hörte er keinen Laut, als seine Füße den Boden berührten. Probeweise stampfte er einmal kräftig auf. Wieder blieb alles ruhig.

Perfekte Geräuschdämpfung!

Die Plattform war gigantisch. Überall glitzerte es. Zamorra war, als sei der dazugehörige Palast aus einem riesigen Kristall geschnitten worden. Dabei war seine Ausdehnung gigantisch.

Kuppeln, schlanke Türme, zerbrechliche Brückenkonstruktionen, verschnörkelte Geländer, hier zierliche, dort riesige Fensterflächen. Große Portale, dazwischen Plattformen, gegeneinander versetzt, mit herrlich begrünten Gärten… Die ganze Anlage mußte mehrere Quadratkilometer Fläche bedecken. Wahrlich ein Werk der Götter. Von Menschenhand konnte all das niemals erbaut worden sein, selbst wenn man den verschobenen Zeitablauf in Betracht zog.

Direkt vor Zamorra bildete sich eine Öffnung im Boden. Aus der Tiefe schwebten weitere Schwarzgepanzerte empor. In den Händen hielten sie

12 seltsame, kurze Stäbe, in denen es schwach leuchtete.

»Dieser nennt sich Zamorra. Er behauptet, Freund von Damon und Byanca zu sein. Er will Zeus sprechen.«

»Er trägt die Kleidung eines Ewigen«, kam die Antwort hinter einem Helm hervor.

»Ich trage keine Maske«, sagte Zamorra. »Gibt euch das nicht zu denken?«

»Ewige sind wandelbar. Was willst du von Zeus?«

»Hilfe erbitten. Ich muß zurück in meine Welt. Durch einen Irrtum landete ich hier.«

»Du nennst dich Zamorra? Der Name ist bekannt. Wir werden sehen, ob zu ihm auch die richtige Person gehört. Du kommst mit.«

»Ihr bringt mich zu Zeus?«

»Vielleicht später. Erst müssen wir Klarheit gewinnen, wer du bist.«

Jemand legte ihm die Hand auf die Schulter. Zamorra wollte sie abschütteln, aber da erhielt er einen leichten Stoß mit einem der kurzen Stäbe. Es durchzuckte ihn wie von einem Stromstoß.

»Vielleicht sollte euch mal einer erzählen, daß ich nicht euer Feind bin«, knurrte der Parapsychologe. Aber die Schwarzen gingen nicht darauf ein. Sie drängten ihn auf das Loch im Boden zu.

Er hatte sie herauf schweben gesehen, und er kannte Technik und Magie in der Straße der Götter. Also trat er mit einem mutigen Schritt vorwärts in den gähnenden Abgrund. Trotz allem war es immer wieder ein Akt der Überwindung. Die instinktive Furcht abzustürzen, sprang ihn jedesmal aufs Neue an. Aber auch diesmal stürzte er nicht.

Mit den anderen schwebte er in die Tiefe, als stände er auf festem Boden. Er warf noch einmal einen Blick zurück und sah, wie »seine« drei Ritter auf die Sturmrösser stiegen und davonflogen.

Sie hatten ihn hierher gebracht, und damit war ihre Arbeit erledigt. Sie widmeten sich wieder anderen Dingen, was auch immer das sein mochte!

Nach etwa zwei Dutzend Metern, wie Zamorra es schätzte, wurde er in einen breiten Korridor geschoben. Auch hier dämpfte das Material des Fußbodens jedes Geräusch. Überhaupt vermißte Zamorra Laute, wie sie überall in einem bewohnten Bauwerk zu hören waren. Aber hier war nichts… Wenn nicht das Knarren der Rüstungen und das Atmen ihrer Träger zu hören gewesen wäre, hätte er geglaubt, den Gehörsinn verloren zu haben.

Vor einem großen Portal blieben sie stehen. Einer der Schwarzen berührte einen bestimmten Punkt an der Wand. Im gleichen Moment jagte das Portal in die Höhe, um in der Decke zu verschwinden.

Wenn es gleich wieder herunterzuckt und dabei genauso schnell ist, hat es die Wirkung eines Fallbeils, dachte Zamorra wenig begeistert. Trotzdem trat er in den dahinter liegenden Saal.

Am anderen Ende stand eine düstere, hochgewachsene Gestalt.

Plötzlich fror Zamorra. Unwillkürlich glitt seine Hand zum Dhyarra-Kristall im Gürtel. Aber er wußte, daß er dem anderen trotzdem unterlegen war.

Das war nicht Zeus.

Wer ihm da entgegensah, war Abbadon - der Herr des ORTHOS und der darin wohnenden Dämonen!

***

Frechheit siegt, sagte sich Asmodis. Seit Zamorra verschwunden war und die Ewigen das spitzgekriegt hatten, war die große Jagd wieder abgeblasen worden. Asmodis konnte sich also trotz seines Omikron-Abzeichens wieder unter die Leute wagen. Trotzdem wollte er dieses Zeichen so bald wie möglich wechseln.

Als Omikron hatte er zu wenig Befugnisse und Freiheiten. Er wollte sich noch besser in der desolaten, chaoserschütterten Basis bewegen können. Dazu brauchte er einen höheren Rang.

Den fand er bald.

Der Zufall trieb ihm einen Gamma über den Weg. Also einen der Höchstrangigen überhaupt. Der Gamma eilte über einen Korridor, einer Notleiter entgegen - die Antischwerkraftschächte waren zum größten Teil ausgefallen. Und er achtete dabei auf nichts anderes als auf ein kleines Gerät, das er sorgsam zwischen beiden Händen hielt. Asmodis tippte auf einen Kleincomputer, der nicht an den großen Verbund angeschlossen war und deshalb noch normal funktionierte.

Das ließ sich ändern.

Asmodis ließ Gamma an sich vorbei, holte dann kurz aus und schlug mit der Handkante zu. Gamma gab einen japsenden Laut von sich, knickte in den Knien ein und ließ das Gerät los. Es zerschellte auf dem stählernen Boden. Gamma kreiselte herum, aber er war angeschlagen und zu langsam für Asmodis.

Der Fürst der Finsternis packte blitzschnell zu, machte den Ewigen mit zwei weiteren Schlägen für wenigstens ein paar Sekunden kampfunfähig. Das reichte ihm. Er riß an der Maske, fetzte sie dem Ewigen förmlich vom Kopf.

Im gleichen Moment glühte Gamma innerlich auf. Asmodis schloß geblendet die Augen und wandte sich ab, als die Hitzewelle an ihm vorbeistrich. Dann sah er den Ewigen wieder an -oder vielmehr das, was von ihm übriggeblieben war.

Nur der silberne Overall, der Dhyarra-Kristall, der Helm und der Umhang. Das war alles. Der Ewige selbst hatte sich aufgelöst.

»Was ist das für eine merkwürdige Rasse«, murmelte Asmodis. »Sie sind so unglaublich übermächtig und doch so unglaublich leicht zu töten, daß es schon fast widerlich ist. Ist das der Preis, den sie für ihre extreme Langlebigkeit bezahlen müssen?«

Aber er selbst war doch auch extrem langlebig! Die Jahrtausende, die er schon auf dem Buckel hatte, konnte er doch kaum noch zählen. Und trotzdem war er so zäh wie kein anderer der Dämonenfamilien.

Er löste das Gamma-Abzeichen vom Overall des Vernichteten und tauschte es gegen sein eigenes aus.

»Interessante Karriere«, murmelte er dabei, »Sigma und Omikron liegen ja dicht beieinander, aber dann direkt der Sprung zum Gamma… Na, wenn das kein Sprung auf der Erfolgsleiter ist!«

Zugleich stieg aber für ihn auch die Gefahr, abermals erkannt und durchschaut zu werden. Hochrangige Ewige waren in Dinge eingeweiht, von denen auch ein Omikron nichts wissen konnte. Wenn er damit zu tun bekam, mußte er unweigerlich auffallen.

Aber das Risiko mußte er eingehen. Er hatte den Gamma-Ewigen nicht einfach so übernehmen können, wie er Sigma, den jetzigen Omikron, übernommen hatte. Das war noch auf der Erde geschehen. Die Ewigen gingen, wenn sie in menschlicher Gestalt auf der Erde tätig waren, auch menschlichen Genüssen nicht aus dem Weg, und in Gestalt einer betörenden Frau hatte Asmodis den Agenten verführt. Und ehe der sich’s versah, hatte er im Liebestaumel selbst Asmodis Tür und Tor zu seinem Geist geöffnet.

Und der Fürst der Finsternis nistete sich in ihm ein.

Doch hier ging das nicht. Erstens mußte der Besessene den Teufel auffordern, in ihn einzufahren, und das würde Gamma schwerlich tun, und zweitens fehlte die Vorbereitungszeit. Wenn Asmodis den Ewigen aufgab, in dem er jetzt residierte, dann war er automatisch wieder in seinem Höllenpfuhl. Und genau da wollte er im Augenblick nicht hinab.

Er wollte Belial des Verrats an der Hölle überführen.

Unter seiner Maske grinste Asmodis. Er war jetzt Gamma. Die Uniform und den Helm des Getöteten rollte er zusammen, warf sie in eine Ecke und schoß mit der Laserwaffe darauf. Ein Häufchen Asche blieb zurück. Geschickte Wissenschaftler würden zwar genau nachweisen können, was diese Asche einmal gewesen war, aber Asmodis war sicher, daß die Wissenschaftler der Basis zur Zeit andere Sorgen hatten. Niemandem würde das Verschwinden Gammas Kummer bereiten. Es ging alles so sehr drunter und drüber…

Asmodis-Gamma setzte seinen Weg fort. Er hatte die Zentrale schon fast erreicht. Und genau dort wollte er hin.

***

»Abbadon!« stieß Zamorra entgeistert hervor. »Wie ist das möglich?«

Götter und Dämonen waren auch in dieser Welt geschworene Feinde. Es konnte niemals mit rechten Dingen zugehen, daß sich ein Dämon, und noch dazu der Fürst der Dämonen, im OLYMPOS aufhielt. Es gab praktisch nur zwei Lösungen dieses Rätsels.

Die eine bestand darin, daß nach der Meegh-Invasion und den gewaltigen Zerstörungen die Dämonen die Oberhand gewonnen und die OLYMPOS-Reste besetzt hatten. Dagegen sprach, daß Zamorra zwischenzeitlich mehrmals mit Zeus Kontakt gehabt hatte, und dieser hatte mit keiner Silbe erwähnt, daß es einen solchen Vorfall gegeben habe.

Die andere Möglichkeit war, daß es sich bei diesem kristallinen Riesengebilde nicht um den OLYMPOS handelte - sondern um den ORTHOS! Aber dann stimmte doch die Himmelsrichtung nicht, in der sie geflogen waren. Zum ORTHOS hätten sie sich in die entgegengesetzte Richtung bewegen müssen!

Wieder glitt Zamorras Hand zum Dhyarra-Kristall. Plötzlich spürte er, daß es die Blockade nicht mehr gab.

Er mußte Abbadon angreifen! Abbadon war sein Gegner, war hier in der Straße der Götter das, was auf der Erde Asmodis war.

Aber im gleichen Moment, in dem er sich zum Angriff entschloß, war dieser Angriff plötzlich überflüssig geworden. Denn Abbadon verwandelte sich. Von einem Moment zum anderen veränderte sich seine Gestalt. Lichtumflossen stand er jetzt da, der Herr des OLYMPOS - Zeus!

Zamorra blieb mißtrauisch. Was war echt, was war Vorspiegelung? Hatte Abbadon vielleicht nur eine andere Gestalt angenommen, um Zamorra zu irritieren und von einem Angriff abzuhalten? Zamorra traute es dem Dämonenfürsten ohne Weiteres zu.

Zeus lachte!

»Schade, Zamorra, daß ich deine Gedanken jetzt nicht lesen kann… Es wäre bestimmt köstlich!«

Zamorra sog scharf die Luft ein. Nur Zeus und ein paar seiner Untergebenen konnten wissen, daß niemand seine Gedanken gegen seinen Willen lesen konnte, selbst Götter nicht! Abbadon und seine Dämonen hatten davon keine Ahnung.

»Was wird hier gespielt, Zeus?«

Wieder lachte der einstige ERHABENE. »Es war ein Test, Zamorra. Ich mußte wissen, ob du wirklich der bist, für den du dich ausgabst. Kein Ewiger hätte Abbadon erkannt. Denn er hat sich verändert in den letzten tausend Jahren. So, wie du ihn kennst, hat ihn niemand anderer der DYNASTIE jemals gesehen. Nun, du wirst eine Menge zu erzählen haben. Du warst in der Basis, nehme ich an?«

»Woher weißt du das?« stieß Zamorra hervor.

»Ich hatte ein wenig Kontakt mit meinem Sohn, Zamorra. Und von ihm erfuhr ich, wohin du dich begeben wolltest. Nun, komm mit und erfrische dich. Stärke dich, und dann werden wir uns unterhalten.«

Zamorra nickte. Er fühlte sich ein wenig erleichtert. Jetzt erst bemerkte er, daß sein Amulett nichts Dämonisches anzeigte. Er hätte schon eher darauf achten müssen, das hätte ihm einige Unsicherheiten ersparen können.

Zeus klatschte in die Hände. Ein Teil der Seitenwand öffnete sich, und drei hübsche Mädchen in durchsichtigen Gewändern traten hervor. Sie winkten Zamorra lächelnd zu.

»Geh mit ihnen«, verlangte Zeus. »Wir sehen uns wieder, wenn du fertig bist.«

Zamorra folgte den Mädchen mit gemischten Gefühlen. Er kannte die Scherze, die Zeus zu machen pflegte. Die Mädchen führten den Parapsychologen in ein geräumiges Gemach und von da aus in ein Bad. Dort begannen sie den Magnetverschluß seines silbernen Overalls zu lösen.

Zamorra dachte an Nicole. Diese drei Schönen konnten ihm nicht gefährlich werden. Er liebte Nicole und wurde ihr nicht einmal in Gedanken untreu, aber er genoß es, von den zarten Händen gepflegt zu werden.

Das Bad war nach den Strapazen der letzten Tage eine wahre Wohltat.

Später brachten die Mädchen ihm ein duftendes, weißes Gewand, in dem er sich fühlte wie ein römischer Kaiser.

Mit keiner Miene verrieten die Mädchen, ob sie von Zamorras Zurückhaltung enttäuscht waren. Sie führten ihn in einen weiteren großen Saal. An einem schmalen, niedrigen Tisch, auf dem auserlesene Speisen und Getränke warteten, hatten sich Zeus und seine Gefährtin, Apollo und Thor von Asgaard niedergelassen. Sie winkten Zamorra zu, für den ein Platz an der Tafel reserviert war.

Leise, einschmeichelnde Musik ertönte. Auf der großen Freifläche wiegten kaum bekleidete Mädchen ihre gertenschlanken Körper in aufreizendem Tanz. Andere Dienerinnen umschwebten die am Tisch sitzenden und reichten ihnen die leckeren Häppchen, füllten die Weinpokale ständig nach und forderten durch ihre aufreizenden Bewegungen zu Berührungen und mehr auf.

»Erzähle, Zamorra!« bat Zeus. »Was führt dich in unsere Welt? Bist du gewillt, unsere Neugierde zu stillen? Ich muß wissen, was inzwischen geschah. Es ist wichtig.«

Zamorra erzählte. Das Auftauchen der Ewigen in Colorado, in den Ruinen von Angkor, der Angriff auf das Hochhaus in Dallas, der Überfall auf Château Montagne… Das Eindringen in die Basis, das Auftauchen des Asmodis, die Computerviren, die Flucht, die zurück zum Château Montagne führen sollte, Zamorra aber in die Straße der Götter brachte… das Auftauchen der Schwärzen Ritter auf ihren Sturmrössern…

»Von diesen Sturmrössern habe ich nie zuvor gehört«, sagte Zamorra.

Zeus lachte leise.

»Das kann ich mir gut vorstellen. Weißt du, Zamorra, die Straße der Götter existiert in vielen verschiedenen Zeitebenen und Entwicklungsstadien, und es sind Verschiebungen möglich. Es gibt auch zuweilen sprunghafte Entwicklungen. So geschieht es, daß der OLYMPOS kein Kristall an sich mehr ist und war wie einst, sondern verschiedene andere Stadien durchmachte. Erst jetzt bauen wir wieder kristallinen, und doch nicht so, wie er einst vor Jahrtausenden existierte. Damals war alles ganz anders als jetzt, und in weiteren tausend Jahren wird sich abermals alles verändert haben. Die Sturmrösser sind ein Relikt der Vergangenheit. Einst wurden sie im Wolkenschloß von Ke-She gefangengehalten, später gerieten sie in Freiheit und in den Wunderwald. Es gibt heute nur noch jene drei, die du kennenlerntest. Sie sind eine aussterbende Rasse, die es bald nicht mehr geben wird. Durch irgend einen Einfluß sind sie unfruchtbar geworden und vermehren sich nicht mehr, und trotz ihrer unglaublichen Langlebigkeit ist damit ihr Schicksal besiegelt. Aber sie besaßen und besitzen fantastische Fähigkeiten. Sie fliegen schneller als der Wind, sie vermögen die Magie zu beherrschen und sie können Dhyarra-Kräfte neutralisieren. Untereinander unterhalten sie sich mit einer Telepathie, die keiner von uns durchschaut. Und hast du ihre Augen gesehen? Diese rot flammenden Augen?«

Zamorra nippte an dem süßen Wein, den eine der leichtgeschürzten Dienerinnen ihm reichte. Er nickte.

»In ihren Augen liegt ihre Kraft, so sagt man. Wären Dhyarra-Kristalle rot und nicht blau, würden sie so funkeln wie die Augen der Sturmrösser von Ke-She.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Zuweilen bieten sie uns ihre Dienste an«, sagte Zeus. »Sie selbst können mit Dhyarra-Magie nicht erkannt und nicht angegriffen werden, ihrerseits aber erkennen sie jeden Dhyarra und seine freiwerdenden Kräfte. So spürten sie dich auf, Zamorra. Und weil du diese DYNASTIE-Uniform trügest, hielten sie dich für einen eingedrungenen Feind.«

»Du gehörtest doch einst auch zur DYNASTIE«, erinnerte Zamorra. »Und die meisten der Götter um dich herum auch!«

»Das ist richtig, aber es ist lange her«, sagte Zeus. »Ich habe dir die Geschichte einmal erzählt… Was ich dir nicht erzählt habe, betrifft einen Mann namens Ted Ewigk. Er ist dein Freund und hält sich noch in deinem Château auf. Er wartet auf deine Rückkehr.«

Zamorra straffte sich. Eine Ahnung stieg in ihm auf. »Ted Ewigk ist…?«

»Er wußte es selbst nicht, bis ich es ihm verriet«, sagte Zeus, und in seinen Augen funkelte es. »Du weißt, Zamorra, daß ich einst der ERHABENE war. Ich gab diese Macht freiwillig auf und zerbrach meinen Kristall. Aber ehe ich die Erde verließ, zeugte ich Kinder, und diese vermehrten sich ihrerseits. Es gibt Tausende auf deiner Welt, Zamorra, in denen mein Blut fließt. Doch in jenem, der Ted Ewigk heißt, ist es am reinsten. Er ist wie ich, er ist wie mein Sohn. So, als sei er mein direktester Nachfolger. Nur deshalb ist er allein von allen Menschen auf der Erde in der Lage, den Kristall dreizehnter Ordnung zu benutzen.«

Zamorra pfiff durch die Zähne. Das war unerwartet, erklärte aber vieles. Und irgendwie hätte er es sich doch auch denken können… Es war doch so naheliegend!

»Was wirst du nun tun?« fragte Zeus schließlich.

»Zurückkehren zur Erde und meinen Kampf fortsetzen, was sonst? Vielleicht hilft uns das Wissen, wer Ted Ewigk wirklich ist, entscheidend weiter.«

»Vielleicht«, sagte Zeus. »Er wird indessen kämpfen müssen, Zamorra. Ted Ewigk hat die Chance, der Mächtigste der DYNASTIE zu werden, wenn er kämpft und siegt. In diesem Fall bin ich sicher, daß die Gefahr gebannt wird. Denn Ted Ewigk ist ein Mann, der seine Machtfülle niemals mißbrauchen wird, so wie es jetzt geschieht.«

»Ted Ewigk ist ein Mann, der diese Machtfülle wahrscheinlich gar nicht will«, gab Zamorra zurück. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß er den ERHABENEN zum Kampf fordert.«

»Es gibt immer Dinge, die man niemals tun will und doch muß, um schlimmere Dinge zu verhindern«, sagte Zeus. »Doch bevor du zurückkehrst, stärke dich noch.«

Zamorra nickte. Er betrachtete die Tänzerinnen auf der Freifläche. Und er wußte, daß er kaum Zeit verlieren würde. Denn in der Straße der Götter lief die Zeit anders ab, nicht im gleichen Rhythmus wie auf der Erde.

Und die Entspannung brauchte er…

***

Wolfsknurren schreckte Merlin aus seinen Gedanken.

Der Zauberer der Feeninsel Avalon, der König der Druiden und Wächter der Welten, öffnete die Augen. War Fenrir wieder hier in Merlins unsichtbarer Burg? Doch nein, das konnte nicht möglich sein. Der Wolf war in Frankreich, umschlich wachsam Château Montagne, um seine Bewohner vor dämonischen Angriffen zu warnen, solange die Abschirmung nicht wieder bestand.

Denn der von den Ewigen mit unerhörter Wucht geführte Angriff hatte die Dämonenbanner zerstört. Château Montagne war keine uneinnehmbare Bastion mehr. Nur Zamorra selbst vermochte die Bannnzeichen und Siegel zu erneuern. Aber Zamorra war noch nicht wieder zurückgekehrt.

So war Château Montagne ungeschützt, und so durchstreifte der Wolf die Umgebung, ständig wachsam und mit seinen telepathischen Sinnen lauschend. Mehrmals täglich kehrte er ins Château zurück, erstattete Raffael Bois und Ted Ewigk Bericht, um anschließend draußen wieder seine Runden zu ziehen.

Niemand sah in ihm mehr als einen Wolf. Dabei war er viel mehr.

Und jetzt vernahm Merlin Fenrirs Knurren!

Er schloß die Augen wieder. Er wußte, daß der Wolf nicht hier war. Fenrir meldete sich telepathisch! Merlin, der Zauberer, konzentrierte sich auf die Gedankenübertragung des Wesens, das längst mehr als nur ein Tier geworden war. Schon von Anfang an war der Wolf intelligenter als seine Artgenossen gewesen. Merlin selbst hatte sich seiner angenommen, seine Intelligenz geschult und seine telepathischen Fähigkeiten geweckt. Seither war Fenrir ein hochintelligenter und verläßlicher Gefährte geworden.

Merlin! Gefahr droht! Ted Ewigk erhielt eine Botschaft aus der Hölle, die für Zamorra bestimmt war, meldete sich Fenrir. Sieh und höre, was ich in Teds Gedanken erkennen durfte. Es ist das Bild und die Botschaft, wie er sie vernahm!

Und in Merlins Bewußtsein entstanden Bilder, entwickelte sich eine Szene. Merlin fühlte sich, als sei er selbst Ted Ewigk. Der Wolf hatte die Erinnerung aus dem Gedächtnis des Geister-Reporters genommen und überspielte sie jetzt, wie eine Musikcassette oder ein Tonband überspielt werden.

Das Telefon summte. Ted Ewigk nahm den Hörer ab und meldete sich.

»Hallo…?«

»Ist dort Château Montagne?« hörte er eine Stimme, die Französisch mit einem schauderhaften, metallisch klingenden Akzent sprach. Sofort ging Ted auch auf diese Sprache über, die er wie einige andere perfekt beherrschte.

»Ja«, sagte er. »Wer spricht?«

Ein meckerndes Lachen ertönte, und Ted wollte schon verärgert auflegen, als die Stimme wie ein Windhauch säuselte. »Kennst du Belial, Zamorra?«

Da erkannte er, daß er verwechselt wurde. Er war im Château seines Freundes Zamorra, und der unbekannte Anrufer hielt ihn für diesen!

»Was ist mit Belial?«

»Belial hält deine Gefährtin gefangen, Zamorra. Du wirst von uns Nachricht erhalten. Du wirst tun, was zu tun ist, um sie zu retten. Denn gehorchst du nicht, werden wir sie töten - langsam und gründlich.«

»Wer bist du?« fragte Ted eiskalt. Er wußte, daß er sich keine Gefühlsaufwallungen erlauben konnte. »Nenne deinen Namen. Sprichst du im Auftrag Belials?«

Etwas Kaltes zupfte an seinem Ohr. Unwillkürlich hielt er den Hörer etwas weiter ab und sah ihn überrascht an. An der Hörmuschel hatte sich Rauhreifgebildet, und aus diesem bewegten sich feine, weiße Tentakel hervor!

Ted wischte sich übers Ohr.

Etwas quoll aus dem Hörer hervor, wurde zu einer Kugel. Und die Stimme säuselte wieder, kam diesmal aber nicht mehr aus dem Telefon allein, sondern war überall im Raum.

»Willst du sie sehen, deine Gefährtin? Willst du wissen, wo sie sich befindet? In der Hölle, Hölle, Hölle!«

Die Kugel wurde durchsichtig und zeigte Nicole Duval nackt auf einer Plattform. Flammen zügelten ringsumher auf, und im Hintergrund befand sich die riesenhafte abscheuliche Fratze einer Dämonenkreatur.

»Belials Gefangene ist sie, in den Abgründen der Hölle… Willst du, daß sie lebend zu dir zurückfindet, so befolge Belials Anweisungen. Schon bald wirst du sie erhalten. Warte ab!«

Das Bild erlosch. Frost und Bildkugel verschwanden spurlos wieder im Telefon.

»Denn Belial ist der Fürst der Finsternis«, klang es noch einmal auf. Dann klickte es. Die Verbindung war erloschen. Ted Ewigk warf den Hörer auf die Gabel und lehnte sich zurück.

Es war fraglich, ob Zamorra rechtzeitig zurückkam, um Nicole befreien zu können. Wahrscheinlich würde Ted über kurz oder lang doch seinen Dhyarra-Kristall einsetzen und sich dadurch verraten müssen - entweder, um Zamorra aus der Basis zu holen, oder um Nicole in Höllen tiefen beizustehen. Daß er etwas tun mußte, war ihm klar. Er konnte nicht einfach untätig Zusehen. Aber er wußte: im gleichen Moment, in welchem er mit seinem Machtkristall in das Geschehen ein-griff, legte er sich selbst die Schlinge um den Hals. Und der ERHABENE würde sie mit dem größten Vergnügen zuziehen. Er wartete doch nur darauf, daß Ted seinen Standort verriet.

Fâst glaubte Ted sie schon zu spüren, die tödliche Schlinge.

Das von Fenrir übermittelte Erinnerungsbild erlosch. Merlin schüttelte sich. Nicole entführt! Belial Fürst der Finsternis…

Und Ted Ewigk im Zugzwang! Aber Merlin wußte ebensogut wie Ted, daß dieser sich nicht verraten durfte. Noch nicht. Die DYNASTIE DER EWIGEN suchte nach ihm und hatte die Spur verloren, als Ted ins Château Montagne floh. Sie lauerten jetzt darauf, daß er seinen Kristall einsetzte. Wenn er es tat, war er verloren. Die Zeit war noch nicht reif für den Sohn des Zeus.

Hilfe war vonnöten.

»Ich schicke Hilfe, Fenrir«, sendete Merlin zurück. »Ted Ewigk soll nichts unternehmen. Wir werden uns darum kümmern.«

Die Verbindung erlosch. Merlin machte sich auf, seine unsichtbare Burg zu durchqueren und jene aufzusuchen, die er zur Hilfeleistung aussenden mußte.

***

Anjou war ein Adept. Er diente dem Tempel der Götter des OLYMPOS, und er tat es gern. Er hoffte, schon bald in einen höheren Stand erhoben zu werden, und er hatte gute Aussichten. Zur Zeit verrichtete er Kurierdienste zwischen den Tempeln, und er war ständig unterwegs. Er benutzte einen fliegenden Teppich, der ihn rasch von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf, von Einsiedlerhütte zu Einsiedlerhütte brachte. Anjou flog gern. Er genoß es, die Welt aus der Luft zu betrachten, und er genoß das ehrfürchtige Staunen der Menschen, die ihn fliegen sahen.

Plötzlich stutzte er.

Er sah zwei Menschen, die liefen. Sie waren sonderbar gekleidet. Solche Kleidung hatte er noch niemals zuvor gesehen. Silberne Overalls, Helme mit Gesichtsmasken und wehende, blaue Mäntel… Und diese beiden, die allein ihrer Kleidung wegen keine Priester oder Zauberer sein konnten, besaßen dennoch Dhyarra-Kristalle. Starke Kristalle von der Art, wie Anjou selbst sie nicht benutzen konnte.

Götter waren es nicht. Anjou hätte ihre Aura gespürt. Aber auch Dämonen konnten es nicht sein. Was also waren es dann für Wesen?

Er beschloß, sich diese beiden Gestalten, die in raschem Trab über das Land liefen, einmal näher anzusehen. Mit einem leichten Geistesbefehl senkte er den fliegenden Teppich tiefer. Da wurden die beiden Fremden auf ihn aufmerksam.

Sie blieben stehen, einer deutete auf den Teppich, der jetzt im Tiefflug langsam auf sie zuglitt. Anjou beugte sich leicht vor, als könne er dadurch besser und mehr sehen.

»Wer seid Ihr? Gruß euch, Fremdlinge? Ich bin Anjou, ein Adept der Götter des OLYMPOS…«

Die beiden Männer mit den Maskenhelmen sahen sich an. Anjou erkannte das eigenartige Emblem. Eine goldene Galaxisspirale, darin eine tiefblaue funkelnde, liegende Acht, das Symbol der Unendlichkeit oder Ewigkeit. Nie zuvor hatte er ein solches Symbol gesehen, wie es diese beiden Fremden trugen.

Im nächsten Moment griffen sie an. Flirrende, magische Energie zuckte aus ihren beiden Dhyarra-Kristallen und hüllte den fliegenden Teppich mit Anjou blitzschnell ein. Der Adept schrie entsetzt auf. Ein unerträglicher Schmerz durchzuckte ihn. Der Teppich stürzte ab. Anjou wurde durch die Luft geschleudert, versuchte sich noch abzurollen, schaffte es aber nicht mehr. Schwer schlug er auf den harten Boden auf. Abermals durchraste ihn ein böser, stechender Schmerz daß er glaubte, den Verstand verlieren zu müssen.

Halbblind vor Schmerz sah er die beiden Fremden herankommen. Sie blieben vor ihm stehen. Ihre Dhyarras glühten hell. Sie mußten sechster oder siebter Ordnung sein. Selbst ein Hohepriester hatte Schwierigkeiten, einen so starken Kristall zu benutzen. Waren sie also doch Dämonen?

Aber solche Dämonen gab es in der Straße der Götter nicht…

Da fühlte Anjou, wie sich etwas Fragendes in sein Gehirn vortastete. Entsetzt mußte er erkennen, daß er plötzlich immer weniger wußte. Jemand sog alles Wissen aus ihm heraus, und zurück blieb nur Leere!

Anjou wollte schreien, aber er konnte es nicht mehr. Mit dem Wissensschwund kam die Schwäche. Er stöhnte auf. Wer bin ich? fragte er sich verzweifelt. Was geschieht hier mit mir? Bin ich überhaupt ein Mensch? Lebe ich?

Die Fremden schienen seine wenigen noch funktionierenden Gedanken gelesen zu haben. Einer von ihnen reagierte; zum ersten und zum letzten Mal hörte das Wesen, das nicht einmal mehr seinen Namen wußte, ihn reden.

»Du lebst nicht mehr«, sagte der Unheimliche und tötete Anjou.

***

Alpha und Beta sahen sich kurz an und nickten sich zu. Alpha verspürte keinerlei Gewissensbisse darüber, daß er soeben einen Menschen getötet hatte. Fremdes Leben bedeutete ihm nichts. Wichtig war nur das gewonnene Wissen, das sie dem Adepten entrissen hatten, und das Transportmittel, mit dem sie nun weitaus schneller voran kommen würden.

Sie betraten den fliegenden Teppich.

Dem toten Adepten ließen sie seinen Dhyarra-Kristall. Er war winzig, ein Kristall erster Ordnung. Er konnte niemandem nützen, war viel zu schwach für die beiden Ewigen. Sie hatten ihre eigenen, weitaus stärkeren Kommandokristalle.

Beta übernahm die Steuerung. Es fiel ihm außerordentlich leicht, mit seinen Gedankenbefehlen den fliegenden Teppich zu lenken. Er hob ab, stieg rasch und flog ruhig dahin. Keine Windböe vermochte ihn aus dem Kurs zu bringen.

Allmählich wurde Beta schneller..

Aus dem Wissen des toten Adepten hatten sie nun ganz genau erfahren, wo der OLYMPOS lag, das Ziel der schwarzen Fliegenden mit dem Verräter Omikron-Zamorra. Sie brauchten jetzt kaum noch auf die Spur an sich zu achten.

Der fliegende Teppich brachte sie rasend schnell und sicher ihrem Ziel näher…

***

Asmodis-Gamma warf einen prüfenden, mißtrauischen Blick in die Runde. Er war schon an seinem Ziel angelangt, in der Lenkzentrale der Basis, die jetzt steuerlos durch den Weltraum taumelte. Nur wenige Ewige waren hier versammelt. Asmodis war überrascht. Er hatte angenommen, gerade jetzt müßte die Zahl größer geworden sein. Denn jetzt bedurfte es größerer Anstrengungen, die Basis auch nur zum Teil unter Kontrolle zu halten.

Doch anscheinend lief hier die Technik in anderen Bahnen, als auf der Erde. Die Ewigen ersetzten ausgefallene Computer zumindest hier in der Zentrale nicht durch Personal.

Asmodis war ein wenig erleichtert. Je weniger Ewige hier waren, desto weniger Gegner konnten sich ihm entgegenwerfen. Seine Lage hatte sich wesentlich verbessert, denn auch die Kampfmaschinen waren längst nicht mehr einsatzbereit.

Asmodis grinste unter seiner Gamma-Maske. Er konnte zufrieden sein. Jetzt mußte er nur noch an dieses Schriftstück, diesen Vertrag zwischen der DYNASTIE und der Hölle, vertreten durch Belial, herankommen.

Der genaue Wortlaut interessierte ihn.

Er näherte sich dem Kommandantensessel auf dem erhöhten Podium. Der Ewige, der darauf saß, schien seine Annäherung zu spüren, denn er drehte sich mitsamt dem Sitz in Asmodis’ Richtung. Asmodis erkannte ein Beta-Symbol. Das verwunderte ihn ein wenig. Vor kurzem hatte noch ein Alpha auf diesem Sitz seinen Platz gehabt. Hatte etwa die Führungsspitze gewechselt?

Verwunderlich war es nicht gerade.

Asmodis nahm es hin, es jetzt mit einem Beta zu tun zu haben. Er sprach ihn an und machte es hochoffiziell: Eine Überprüfung des betreffenden Vertragstextes.

»Eine Überprüfung? Wozu soll das gut sein?« fragte Beta zurück, der sich auf dem »Schleudersitz« des Kommandanten absolut nicht wohl fühlte. Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre er stolz gewesen, als Vertreter das Kommando übertragen zu bekommen. Aber jetzt, da die Basis defekt war, gefiel ihm das überhaupt nicht. Der eigentliche Kommandant hatte sich an die Verfolgung des Verräters gemacht, zusammen mit dem ersten Stellvertreter-Beta, und er saß jetzt hier und mußte den Kopf hinhalten, falls es SEINER ERHABENHEIT gefiel, ihm diesen in aufwallendem Zorn vor die Füße zu legen.

»Aus Gründen der Sicherhèit«, beantwortete Asmodis-Gamma Betas Frage. »Vielleicht steckt hinter diesem Chaos noch mehr«, er deutete mit ausgestrecktem Arm in die Runde, »zum Beispiel ein Großangriff verschiedener Gegner. Und vielleicht hat dieser Belial versucht, uns hereinzulegen. Deshalb möchte ich, daß sich jemand noch einmal sehr genau mit dem Vertragstext befaßt.«

»Da ist was dran«, gestand Beta.

»Ich entsinne mich, daß vor kurzer Zeit ein ähnliches Spielchen lief, als SEINE ERHABENHEIT in einer seiner Tarnexistenzen einen Pakt mit Asmodis schloß. Er wollte sich dessen Seele dienstbar machen. Aber der Teufel war schlau genug, nicht seinen Namen einzusetzen, sondern nur seinen Titel. Das hat ihn wohl gerettet.«

Und wie, dachte Asmodis-Gamma grimmig. »Wo kann ich diesen Vertrag einsehen?«

Beta nannte ihm den Aufbewahrungsort. »Erstatte baldmöglichst Bericht«, trug er Asmodis-Gamma auf.

Der Agent der Hölle wechselte die Räumlichkeiten und nahm den Vertrag an sich. Er rollte ihn auseinander und warf einen prüfenden Blick darauf. Pergament, das sich anfühlte wie Haut. Dämonenhaut…? Asmodis widmete sich den Schriftzeichen. Er konnte sie lesen, auch wenn sie in der Schrift der Ewigen abgefaßt waren. Doch durch sein übernommenes Omikron-Wissen stellten auch diese Runen kein Übersetzungshindernis für Asmodis dar.

Er las den Text.

Zwischen Theta, DYNASTIE DER EWIGEN, und Belial, Dämon der Schwarzen Familie, gilt ein Bündnis als geschlossen, in welchem gegenseitige Unterstützung zugesichert wird. Für beide gilt, daß die Macht über alle von der einen oder anderen Vertragspartnerpartei kontrollierten Welten, ob menschlichen oder nichtmenschlichen Geistes, sowohl auf beide aufgeteilt als auch von beiden gemeinsam ausgeübt wird. Darüber hinaus sichert Theta Belial die vollste Unterstützung und Anerkennung bei der Übernahme und Ausübung der Funktion des Fürsten der Finsternis aus.

War Belial eigentlich wirklich so dumm, oder hatte er nur so getan? Wie auch immer, der Vertrag galt, und er brachte der Hölle nur Nachteile. Asmodis konnte nur noch den Kopf schütteln. Noch nie war ein Schwarzblütiger so hereingelegt worden wie Belial mit diesem Vertrag. Es ging dabei nur um die Formulierungen.

Ein privater Vertrag zwischen einem beliebigen Theta-Ewigen und Belial! Und dieser private Vertrag, der die Macht der Hölle den Ewigen zuspielte, galt für die gesamte Höllenhierarchie mit, wurde auf sie übertragen!

Und das hatte Belial nicht gesehen?

Oder hatte er nur deshalb keine Einwände erhoben, weil er mit Unterstützung der Ewigen Fürst der Finsternis wurde und das Amt des Asmodis übernahm?

Asmodis grinste innerlich. Schon ein paarmal hatten andere versucht, ihn zu stürzen. Zum Teil war es ihnen auch gelungen. Damon, dann Sanguinus… Aber sie hatten nicht lange Freude daran gehabt. Damon war von Zamorra besiegt worden, und Sanguinus war tot. Asmodis aber war immer noch da.

Auch Belial würde sich nicht lange halten können.

Vor allem dann nicht, wenn Asmodis sein gewonnenes Wissen benutzte und ihn damit erledigte. Als Verräter abgestempelt, der er doch war, würde sich Belial nicht mehr halten können.

Asmodis mußte es nur geschickt genug anstellen. Er mußte die Botschaft so absenden, daß er selbst dabei weder entdeckt noch entlarvt wurde. Denn ihm lag nichts daran, die Basis ebenso rasch verlassen zu müssen wie Zamorra. Er wollte noch hier bleiben. Denn da gab es noch etwas, auf das er gestoßen war und was ihn reizte.

Das Siebengestirn von Myrrian-ey-Llyrana…

Asmodis begann zu überlegen, wie er seine Botschaft am besten absenden konnte. Es würde nicht einfach sein…

***

»Ich glaube, noch länger kann ich mich nicht hier aufhalten«, sagte Zamorra. »Ich danke dir für deine Gastfreundschaft, Zeus, aber es wird Zeit, daß ich mich wieder um verschiedene Dinge kümmere. Ich muß zurück in meine Welt.«

Zeus nickte.

»Das ist verständlich«, sagte er. »Ich werde dich persönlich zu jenem Weltentor geleiten, das als einziges noch eine Verbindung zu deiner Welt in sich birgt.«

»Das Tor, das auf meiner Welt am Loreley-Felsen mündet, nicht wahr?«

»So ist es«, nickte Zeus.

Früher hatte es mehrere Weltentore gegeben. Eines davon führte in die unmittelbare Nähe von Merlins unsichtbarer Burg. Das wäre Zamorra entschieden lieber gewesen, weil er sich dann von Merlin oder von einem seiner Druiden direkt zurück nach Frankreich ins Château Montagne hätte bringen lassen können. Aber all diese anderen Weltentore existierten nicht mehr. Sie waren zerstört und verschüttet worden, als der große Kampf gegen die Meeghs entbrannte.

Nur durch Zufall hatte Zamorra entdeckt, daß auch am Loreley-Felsen ein solches Weltentor existierte. Das einzige, das der Zerstörung damals entgangen war. Vermutlich nur deshalb, weil damals niemand etwas von seiner Existenz geahnt hatte.

»Es liegt jenseits von Elfgaard hinter den Bergen«, sagte Zeus. »Wir werden wystlich fliegen müssen. Etwa auf halber Strecke zwischen hier und Oran finden wir das Tor.«

Zamorra nickte. Er konnte sich unter den Ortsangaben nicht viel vorstellen. Das einzige, was er wußte, war, daß es fünf Himmelsrichtungen gab, drei große Länder und viel Magie. Eine Landkarte der Straße der Götter hatte er nie gesehen. Wenn, dann waren es immer nur Karten gewesen, die die unmittelbare Umgebung bestimmter Örtlichkeiten zeigten.

Als hätte Zeus seine Gedanken gelesen, erhob sich der Oberste der Götter und klatschte in die Hände. Eine Dienerin brachte eine große Pergamentrolle, die Zeus auf einem breiten, flachen Tisch ausbreitete, nachdem er die darauf stehenden Schüsseln und Teller, die noch vom Festmahl übriggeblieben waren, einfach zu Boden wischte.

Zamorra hob die Brauen.

Was Zeus ihm hier präsentierte, war eine Landkarte.

»Vor dem großen Wandel«, sagte Zeus, »als noch andere Zustände herrschten als die heutigen, als es auch Damon und Byanca und den Krieg der Götter und Dämonen noch nicht gab, da zeichneten ein Gott und ein Halbgott, Lhamondo und Helmbrecht, diese Karte. In groben Zügen stimmt sie auch heute noch, wenngleich sich sehr viel geändert hat. Aber hier«, und Zeus stach mit dem Finger auf einen Punkt der Karte, »ist das Weltentor zu deinem Loreley-Felsen. Hier ist es in der Ebene.«

Zamorra nickte. Er versuchte so viel wie möglich an Einzelheiten von der Karte in seinem Gedächtnis aufzunehmen, aber da rollte Zeus sie schon wieder ein. »Ich habe sie dir gezeigt, damit du für die Zukunft ungefähr weißt, wo du ankommst, wenn du das Weltentor von deiner Seite her durchschreitest. Nun sollten wir aufbrechen, oder hast du es nicht mehr so eilig?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Immer noch. Aber kannst du mir nicht eine Zweitausfertigung dieser Karte mitgeben?«

»Sie läßt sich nicht kopieren«, sagte Zeus. Er reichte die zusammengerollte Karte der Dienerin und sah ihr nach, wie sie damit verschwand. »Komm, Zamorra. Unser Gefährt wird bereits startklar gemacht.«

Zamorra nickte. Er folgte Zeus, der mit raumgreifenden Schritten davoneilte.

Zamorra hatte noch tausend Fragen. Aber er ahnte, daß er nur noch einen Bruchteil davon beantwortet bekommen würde.

Daß Zeus und er dabei waren, dem Tod entgegenzueilen, konnte er nicht einmal ahnen. Denn niemand in der Straße der Götter wußte, daß Alpha und Beta sich dem OLYMPOS näherten…

***

Asmodis hatte seine Rückmeldung gemacht. »Wir haben nichts gefunden, was sich beanstanden ließe«, teilte er dem befehlshabenden Beta mit. »Aber zumindest das ist in diesen Zeiten schon beruhigend. Gibt es Nachrichten von SEINER ERHABENHEIT?«

»Keine, die dich interessieren dürften, Gamma«, sagte der Beta kühl.

Asmodis-Gamma ließ es dabei bewenden. Er suchte jetzt nach einer der großen Sendestationen. Sein Vorteil war, daß zur Zeit nichts mehr von Computern überwacht werden konnte. Demzufolge konnte auch nichts gespeichert werden. Er mußte sich jetzt nur etwas einfallen lassen, wie er die Sendestation benutzen konnte, ohne dabei aufzufallen.

Ein Testprogramm?

Frechheit siegt, dachte er sich und beschloß, es einfach damit zu versuchen. Er begab sich dorthin, wo er eine der großen Stationen wußte. Die Ewigen, die sich hier aufhielten, standen alle weit unter seinem derzeitigen Rang. Als Gamma konnte Asmodis sich schon einiges erlauben, ohne Rechenschaft darüber ablegen zu müssen.

Und so schickte er sie hinaus. »Ich habe ein Experiment durchzuführen, einen Testversuch, dessen Ablauf streng geheim zu bleiben hat«, sagte er und sah zu, wie sie einer nach dem anderen die Station verließen. Somit konnte auch keiner beobachten und verraten, was er tat - und er brauchte keinen weiteren Ewigen verschwinden zu lassen. Denn mit der Zeit würde es auffallen, und sie würden darauf kommen, daß sich immer noch ein gefährlicher Gegner in der Basis aufhielt. Sicher, auch Gamma würde vermißt werden - aber er konnte einem Unfall zum Opfer gefallen sein. Aber in einer Funkstation gab es gleich mehrere Ewige, und…

Asmodis verdrängte diese Überlegungen, die doch nichts einbrachten. Er mußte sich darauf konzentrieren, sein Vorhaben zum Ende zu bringen. Sorgfältig untersuchte er die Anlagen der Station und begriff allmählich, wie sie funktionierten. Er begriff auch, daß nach dem Computerausfall niemand feststellen konnte, daß überhaupt gesendet wurde.

Besser konnte es gar nicht mehr kommen.

Asmodis aktivierte den Sender, der von einem Dhyarra-Kristall mit Energie beliefert und über einen solchen auch gesteuert wurde. Es war kein Funk im normalen Sinne, es war auch nicht der nicht abhörbare Transfunk aus der Hexenküche des Möbius-Konzerns, hinter dessen Geheimnis auch Asmodis gern gekommen wäre. Es war etwas völlig anderes, das nur zum Teil mit Technik zu tun hatte, zum anderen Teil aber mit einer Magie, wie sie niemals auf der Erde, vielleicht nicht einmal in diesem Universum, entstanden war.

Asmodis übermittelte seine Botschaft. Er wartete, bis er feststellen konnte, durchgekommen zu sein, dann schaltete er wieder ab und zog sich zurück.

»Experiment negativ«, verkündete er den wartenden Ewigen. »Ihr könnt wieder hinein. Weitermachen. Wir bekommen die Computersteuerung irgendwann schon wieder klar…«

»Wird auch Zeit«, brummte einer respektlos. Asmodis tat so, als habe er es nicht gehört; das Beste, was er tun konnte. Denn ansonsten hätte er als Gamma mit einer Disziplinarmaßnahme reagieren müssen.

Er zog sich wieder zurück. Er war mit sich zufrieden. Das, was er tun mußte, war getan. Jetzt konnte er sich um seine privaten Interessen kümmern.

Die Sterne von Myrrian-ey-Llyrana! Das Siebengestirn Merlins!

Eines davon war das Amulett, das Professor Zamorra besaß und das Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte. Die Legende sagte, daß es sechs weitere dieser Amulette geben mußte, eines nach dem anderen entstanden und jedes stärker und besser als die vorherigen, aber immer noch nicht perfekt. Und das letzte, das siebte, sollte in der Lage sein, alle sechs anderen zu zwingen. Alle sieben zusammen aber sollten in der Lage sein, das Universum aus den Angeln zu heben.

Und darauf hatte Asmodis es abgesehen. Denn so wie es hieß, daß das siebte Amulett die sechs anderen zu zwingen vermochte, konnte es auch anders herum der Fall sein. Darauf spekulierte Asmodis. Und eines der anderen Amulette hatte er bereits in seinen Besitz gebracht. Welches in der Reihenfolge es war, wußte er nicht. Aber er wußte, daß es noch fünf weitere gab, die er zu erbeuten trachtete.

Auch die DYNASTIE DER EWIGEN suchte nach dem Siebengestirn. Das Amulett, welches Asmodis jetzt trug, hatte er einem Ewigen abgenommen. Es war anzunehmen, daß die Ewigen auch schon im Besitz weiterer Amulette waren oder zumindest wußten, wo sie sich befanden.

Das einzige, was sie wohl nicht wußten, war, daß Zamorra einen der Sterne besaß. Womöglich gar das Haupt des Siebengestirns, das siebte Amulett. Wenn sie es wüßten, würden sie ihn noch stärker jagen als bisher.

In diesem Punkt war Asmodis bereit, Zamorra noch einmal zu helfen. Denn ihm war daran gelegen, daß die DYNASTIE nicht in den Besitz des siebten Amuletts kam, gar die anderen verlor. Und dann, mit allen sieben Sternen…

Asmodis grinste unter der Maske. Dann würde er mächtig genug sein, jeden Gegner in die Flucht zu schlagen und zu vernichten.

Deshalb mußte er jetzt vorsichtig erforschen, wer die anderen fünf Sterne besaß. Das war seine neue Aufgabe.

Eine, die er mit dem größten Vergnügen erfüllte.

***

In der Ferne blitzte und funkelte es. Der fliegende Teppich verharrte. Unwillkürlich duckten die beiden Gestalten darauf sich, als könnten sie nun weniger gut gesehen werden.

»Das muß er sein. Der Hort, in den sich Zeus zurückzog. Dorthin ist also auch der Verräter gebracht worden.«

Beta nickte. Er versuchte die Größe des kristallinen Gebildes abzuschätzen. Es lag in einem Talkessel. Der fliegende Teppich hing in den Felsen.

»Es ist Wahnwitz, anzugreifen«, gab Beta zu bedenken. »Dieses Kristallgebilde ist größer, als ich dachte. Ich fürchte, es ist zu groß. Wenn ein Sternenkreuzer hier wäre…«

»Narr«, murmelte Alpha. »Natürlich werden wir nicht offen angreifen. Wer sind wir denn? Wir werden uns nähern, einschleichen und gezielt zuschlagen.«

Plötzlich stutzte er. »Schau. Da tut sich etwas.«

Er spannte die Finger beider Hände so auf, daß in ihrem Zwischenfeld ein Hohlraum entstand. Dort bildete sich eine Vergrößerung. Sie zeigte das, was bei dem Kristallhort geschah, in Ausschnittsvergrößerung.

Da war Bewegung.

Da stand ein eigentümliches Gefährt, auf das zwei Männer zuschritten. Sie bestiegen es.

»Das ist - Zeus! Und der andere… Beta, versuche sein Gedankenmuster zu erkennen. Ich spüre, daß er einen Dhyarra-Kristall trägt.«

Beta konzentrierte sich. Vorsichtig griff er mit magischen Fühlern aus.

»Es ist der Kristall, den Omikron trug, der Verräter«, bestätigte er nach einer Weile. »Es muß so sein. Der Zufall wäre zu groß. Also steckt doch Zeus dahinter. Er hat einen Agenten geschickt, die Basis zu beschädigen oder zu zerstören. Nun, wir werden ihm einen Strich durch die Rechnung machen.«

Alpha nickte.

»Wir folgen dem Gefährt. Sie sind nur zu zweit. Sobald wir außerhalb der unmittelbaren Reichweite des Kristallbauwerks sind, greifen wir die beiden an. Wir bringen sie zur Basis -tot oder lebendig.«

***

Lucifuge Rofocale zuckte zusammen. Etwas schreckte ihn auf. Satans Ministerpräsident fuhr von seinem Ruhelager auf.

Jemand oder etwas rief nach ihm.

Nach ihm allein…

Er konzentrierte sich darauf. Der Ruf kam aus weiter Ferne, möglicherweise aus einer anderen Dimension, und er war abgeschirmt und genau auf sein Ziel gerichtet. Das bedeutete, daß jemand nur und ausschließlich mit ihm, Rofocale, sprechen wollte.

Der Dämonische, der nur dem Höllenkaiser LUZIFER selbst Rechenschaft schuldig war, begann zu überlegen.

Es war nicht die Beschwörung eines Sterblichen, der ihn rief. Denn Lucifuge Rofocale erschien niemals selbst. Mit keiner Macht des Universums ließ er sich beschwören. Man konnte es versuchen, aber er unterlag dem Zwang niemals. Er schickte in aller Regel einen anderen Dämon vor. Immerhin war es nicht seine Aufgabe, nach der Pfeife von irgend welchen Dämonenbeschwörern zu tanzen. Er war zu Höherem berufen.

Stumm nickte der Dämonische. Es gab nur einen, der seinen derzeitigen Aufenthaltsort so genau kannte, daß er ihn gezielt ansprechen konnte.

Dieser eine war Asmodis, Agent der Hölle gegen die DYNASTIE DER EWIGEN. Niemand außer Lucifuge Rofocale oder LUZIFER selbst wußte, daß Asmodis nicht tot oder spurlos verschwunden war. Denn LUZIFER selbst hatte den Geheimeinsatz befohlen. Denn es war längst bekannt, daß Asmodis einer der wenigen war, die sich zuweilen recht ungewöhnlicher Mittel bedienten. Und deshalb war er gerade richtig für diese Aufgabe.

Asmodis also rief…

Lucifuge Rofocale konzentrierte sich auf die Botschaft. Lautlos hallte sie in ihm wieder. Klar und deutlich. Und doch wußte Rofocale, daß Asmodis kein Risiko eingegangen war. Niemand sonst vermochte den Nachrichtenstrahl aus dem Nichts zu entziffern.

Belial schloß einen Pakt mit der DYNASTIE. Beachtet den Wortlaut. Verrat an der Hölle aus persönlichen Motiven! Belial ist ein Verräter…

Und es folgte der Text des Vertrages, den Belial abgeschlossen hatte. Lucifuge Rofocale lauschte aufmerksam. Dann begriff er. Asmodis hatte ihn auf etwas aufmerksam gemacht, das er bisher nicht in Betracht gezogen hatte, weil er Belial soweit vertraute.

Aber das alte Mißtrauen erwachte jetzt wieder neu. Die DYNASTIE hatte also versucht, den Höllischen hereinzulegen, und Belial war entweder darauf hereingefallen - oder er hatte bewußt zugestimmt und war damit zum Verräter an der eigenen Art geworden!

Lucifuge gab einen kurzen Impuls ab, daß er die Botschaft des Asmodis verstanden hatte. Dann erlosch der Kontakt.

Lucifuge rieb sich das Gehörn. Der Geheimeinsatz des Asmodis begann sich bereits zu lohnen.

Lucifuge Rofocale rief einen dienstbaren Ungeist herbei.

»Belial soll zu mir kommen. Sofort!« befahl er.

Der Ungeist huschte davon, jagte durch die Klüfte und Feuergluten der Hölle, um Belial zu holen. Dabei kicherte er schrill. Wenn sein Herr in diesem Tonfall befahl, war er zornig, und wenn er zornig war, rollten Köpfe. Das bedeutete eine neuerliche Machtverschiebung. Endlich einmal Abwechslung im tausendjährigen Einerlei der Schwefelklüfte…

Der Ungeist freute sich auf das spannende Schauspiel. Des einen Leid, des anderen Freud - diese Regel galt auch unter den Dämonischen der Hölle…

***

Der Götterwagen raste durch die Luft nach Wysten. Zeus selbst lenkte ihn mit seinen Gedanken. Zamorra genoß den Fahrtwind, der ihm ins Gesicht schlug und durch die Haare wirbelte. »Es scheint sich ja eine ganze Menge revolutionierender Dinge zu tun«, sagte er. »Fortbewegungsmittel dieser Art gab es doch vor kurzem noch nicht.«

»Auch nicht den OLYMPOS in seiner jetzigen Form«, sagte Zeus. »Zamorra, alles unterliegt einem ständigen Wandel. Auch wir. Entsinnst du dich der alten Legende? Wenn Damon und Byanca zurückkehren, wird sich die Welt verändern. Nun, sie sind zurückgekehrt, und die Welt, diese Welt, veränderte sich tatsächlich. Es begann mit der Invasion der Meeghs. Und es setzt sich weiter fort. In einigen Monaten schon wirst du vielleicht nichts, gar nichts mehr wiedererkennen. Und dies ist nicht die erste Wandlung. Schon mehrfach hat sich alles verändert. Es-gibt da die Legenden vom uralten Krieg, von Damon und Byanca, von Prinz Ferrol von Salassar… Damals residierten andere Götter in OLYMPOS und ORTHOS, damals sah alles anders aus… Was ist geblieben? Kaum etwas, und selbst die Sturmrösser…«

Klang da nicht Resignation aus seinen Worten?

Ein Zeus, der aufzugeben schien? Ein Zeus, dem der Wandel der Zeiten zu schnell geworden war? Hatte er darum einst seinen Machtkristall zerbrochen und die höchste Machtposition in der DYNASTIE DER EWIGEN freiwillig geräumt?

Aber auch Zeus konnte sich dem Lauf der Dinge doch nicht entziehen, und vielleicht traf es gerade die Unsterblichen am Stärksten, wenn sich Gewohntes änderte und ihnen eine andere Art zu leben aufzwang!

Zamorra, immer noch in der lokkeren Gewandung, die man ihm gegeben hatte, drehte den Dhyarra-Kristall zwischen den Fingern hin und her. Den Kristall, der einst einem Ewigen gehört hatte und den er erbeutete. Sein eigener Dhyarra war beim Kampf um Château Montagne zerstört worden. Dieser hier aber war gleichwertig.

In seiner Tiefe funkelte etwas.

Zamorra kannte dieses Funkeln.

Der Dhyarra ortete etwas Artverwandtes.

Im ersten Moment wollte Zamorra sich nichts dabei denken, weil es doch in der Straße der Götter Tausende von Dhyarras geben mußte. Aber tief in seinem Unterbewußtsein warnte etwas.

Gefahr…?

Er hatte gelernt, auf diese Stimme seines Unterbewußtseins zu hören. Schon mehr als einmal hatte sie ihm das Leben gerettet. So begann er auch jetzt nach der Quelle der anderen Dhyarra-Magie zu forschen. Und er erschrak.

Jemand verfolgte den Götterwagen mittels Dhyarra-Magie!

»Zeus, haben wir Begleitschutz?« fragte Zamorra mißtrauisch. »Eine Eskorte, die uns folgt?«

Der Oberste der OLYMPOS-Götter zeigte sich verwundert. »Wieso? Nein, wir…«

Tief atmete Zamorra durch. »Dann werden wir verfolgt. Womöglich von Gegnern…«

Weiter kam er nicht. Denn im gleichen Moment schlugen die Verfolger zu!

***

Alpha und Beta spürten es im gleichen Moment, daß sie entdeckt worden waren. Ein anderer Dhyarra-Kristall berührte die ihren und stellte für die Bruchteile von Sekunden einen kurzen Kontakt her.

»Sie haben uns entdeckt«, keuchte Beta. »Wir müssen…«

»Angreifen!« bestätigte Alpha. Es gefiel ihm zwar gar nicht, jetzt schon zuzuschlagen, aber es mußte sein, wenn sie nicht das Überraschungsmoment verlieren wollten. Ursprünglich hatte er beabsichtigt, sich noch weiter zu nähern und zu versuchen, Gefangene zu machen. Aber das ging jetzt nicht mehr. Denn die anderen in dem eigenartigen Flugwagen wurden mißtrauisch.

Aus den beiden Dhyarra-Kristallen der Ewigen auf ihrem fliegenden Teppich zuckten fahle Blitze. Mit Lichtgeschwindigkeit bauten sie eine tödliche Brücke aus flirrender Energie auf, zu schnell, als daß der Götterwagen hätte aus weichen können.

Er wurde von einem Netzwerk sprühender Blitze und Funken eingehüllt. In der Ferne ertönte das Grollen einer gewaltigen Detonation. Dann wurde das Feuerwerk zu einer geballten, schwarzen Qualmwolke. Etwas stürzte brennend daraus hervor und grub sich in den weichen Boden der Steppenebene.

Eine abermalige Explosion flammte auf.

Dann trat Stille ein.

»Wir haben sie erwischt«, sagte Beta heiser. »Los, näher heran! Wir müssen uns vergewissern, daß sie tot sind…«

»Wir müssen vor allem darauf achten, daß wir nicht hereingelegt werden«, sagte Alpha. »Ich hänge ein wenig an meinem Leben. Ich will wissen, ob sie es überlebt haben und jetzt in den Trümmern auf uns warten.«

»Bei der Doppelexplosion? Das hätte nicht einmal ein Hochleistungsroboter heil überstanden«, sagte Beta grimmig. »Aber gut, nähern wir uns vorsichtig.«

Und das taten sie dann auch. Bedächtig schwebte der fliegende Teppich heran. Die beiden Ewigen waren in ständiger Fluchtbereitschaft. Ihre Kristalle loderten in blauweißem Feuer, bereit, jeden Moment einen Sperrschirm aus reiner Magie aufzubauen.

Aber nichts geschah.

In den Trümmern des Götterwagens knisterte helles Feuer. Die fette, schwarze Qualmwolke, die stetig aufstieg und erst in großer Höhe im Wind zerfaserte, mußte weithin zu sehen sein.

»Hoffentlich haben ihre Spießgesellen den Abschuß nicht beobachtet und kommen jetzt die Trümmer zu bergen und uns ganz nebenbei zu jagen«, zischte Beta, der ewig Mißtrauische.

Alpha tastete mit seinem Dhyarra nach dem Wrack. Aber da gab es keinen Lebensimpuls. Nicht einmal ein Dhyarra-Kontakt. Waren die Kristalle dort mit zerstört worden? Das würde die Heftigkeit der Doppelexplosion erklären…

Vorsichtig landete Alpha den fliegenden Teppich gut fünf Mannslängen von dem brennenden Wrack entfernt. Während Beta zurückblieb, näherte sich Alpha dem Wrack. Er sah plötzlich zwei halbverkohlte Gestalten, die halb in den Trümmern lagen. Er packte zu und zerrte sie heraus.

»Das sind sie«, sagte er erregt. »Sie sind tot, Beta! Zeus ist tot!« Er überlegte, wie er die Köpfe am sichersten abtrennte, um sie als Beweismittel mit zurück zur Basis zu bringen. Der Verräter und auch Zeus tot - das würde die Scharte restlos auswetzen, dessen war er sicher.

Wieder setzte er Dhyarra-Magie ein und trennte die beiden Köpfe von den Körpern. Dann lachte er triumphierend.

Die Schädel in beiden Händen, drehte er sich zu Beta um.

Und sah ihn sterben.

***

Zamorra löste seinen Dhyarra aus, als der Götterwagen plötzlich in gleißende Helligkeit gehüllt war. Aber der Kristall konnte nicht schnell genug abschirmende Energien entfalten.

Zeus war schneller.

Er packte zu, umklammerte Zamorras Arm.

Im gleichen Moment verschwanden der Flugwagen und das grellweiße Feuer in einem farbigen Wirbel. Zamorra schrie auf. Ein stechender Schmerz durchraste ihn, er verlor den Boden unter den Füßen. Er stürzte aus einer unendlichen Höhe in eine unendliche Tiefe! Wann schlug er auf?

Plötzlich waren die farbigen Strukturen verschwunden.

Er lag im Gras, spürte Halme zwischen den Zähnen und spie aus. Mit einem Fluch wollte er hoch, aber Zeus drückte ihn zu Boden. Sein Gesicht war verzerrt. Sein weißes Haar war stellenweise schwarz verbrannt, über seine Stirn zog sich ein roter Strich.

»Liegenbleiben, Zamorra! Wir sind tot«, zischte der Herr des OLYMPOS.

»Was soll das?« keuchte Zamorra. Er versuchte an sich entlang zu sehen, aber Zeus brachte ihn dazu, zu dem brennenden und qualmenden Wrack zu sehen.

»Sie halten uns für vernichtet«, sagte er. »Ich hoffe, ich habe sie täuschen können. Ich habe versucht, ihnen die Explosion eines Dhyarra-Kristalls vorzugaukeln. Wir haben nur Pech, wenn sie so etwas schon einmal gesehen haben.«

Zamorra räusperte sich. Zweimal hatte er bisher erlebt, wie ein Dhyarra-Kristall zerstört worden war. Eine Explosion hatte es dabei nicht gegeben.

»Du hast uns aus dem Wrack teleportiert?«

»Ja«, sagte Zeus. »Still. Warte ab, was geschieht. Ich will wissen, wer es wagt, mich hier in Rhonacon anzugreifen. Die Zeit der Kriege ist vorbei. Der ORTHOS kämpft mit den gleichen Schwierigkeiten wie wir und hält Frieden.«

»Vielleicht sind mir ein paar Agenten der Ewigen gefolgt«, vermutete Zamorra.

»Möglich«, sagte Zeus. »Dann aber…«

Er sprach nicht weiter. Zamorra versuchte sich vorzustellen, was jetzt hinter der Stirn des Göttlichen vorging. Gab er Zamorra die Schuld, Ewige in die Straße der Götter gelockt zu haben?

Ein fliegender Teppich kam näher.

»Tatsächlich«, keuchte Zeus. »Ewige.«

Auch Zamorra erschrak, als er die silbernen Overalls sah. Gut, er hatte selbst so ein Ding getragen. Aber das hier - waren keine getarnten Saboteure. Das waren Ewige, die ihm gefolgt waren. Hatte Asmodis ihn verraten? Oder waren sie seinem Fluchtweg von selbst auf die Schliche gekommen?

Im gleichen Moment überlegte er, was geschehen wäre, wenn er wie geplant im Château Montagne angekommen wäre. Dann wären jetzt abermals Ewige in seinem Schloß… So, in der Straße der Götter, gab es vielleicht eine Chance, mit ihnen fertig zu werden.

Er sah zu Zeus hinüber. Dessen Dhyarra-Kristall glühte schwach. Das bedeutete, daß er aktiv war. Was geschah hier?

»Wenn ich wüßte, wie stark ihre Kristalle wirklich sind«, murmelte Zeus nachdenklich. »Wenn sie sich zusammenschließen…«

Er sprach nicht weiter. Der Teppich war gelandet. Einer der beiden Ewigen ging zum Wrack und zerrte zwei verbrannte Gestalten daraus hervor. Zamorra hob die Brauen. Dann begriff er. Zeus täuschte den Ewigen mit seiner Magie. Er produzierte zwei halbstabile Körper, die der Ewige für echt halten mußte.

Der glaubte jetzt, die beiden Insassen des Flugwagens hier tot vor sich zu haben.

Zamorra zuckte zusammen, als der Ewige die beiden Köpfe abtrennte und hochhob. Er drehte sich zu seinem Gefährten um.

Im gleichen Moment schlug Zeus zu. Der Oberste des OLYMPOS hatte abgewartet, bis die beiden Ewigen sich absolut sicher fühlten.

Der beim fliegenden Teppich zurückgeblieben war, veränderte sich. Er blähte sich jäh auf, begapn von innen heraus zu leuchten. Dann explodierte sein Helm förmlich. Sekundenbruchteile später sank der leere Overall haltlos in sich zusammen.

Der andere Ewige reagierte sofort. Er jagte einen Dhyarra-Blitz herüber.

Zeus fing ihn auf und schleuderte ihn zurück. Wie vom Blitz gefällt brach der Ewige zusammen. Aber er löste sich nicht auf.

Zeus erhob sich.

»Das war’s dann wohl«, sagte er. Er schritt zum Ort des Geschehens hinüber. Zamorra folgte ihm. Er sah, daß sich die beiden Scheinleichen aufgelöst hatten. Nur das Wrack des Flugwagens brannte allmählich aus. Da war nichts mehr zu retten.

Zeus kniete neben dem Ewigen nieder, auf dessen Overall Zamorra ein Alpha-Symbol erkannte. Also hatte man ihm einen sehr Hochrangigen nachgesandt! Einen Befehlshaber auf jeden Fall…

Zeus’ Hände glitten über Helm und Maske.

»Vorsicht«, sagte Zamorra schnell. »Wenn du ihm die Maske abnimmst, löst er sich auf.«

»Weiß ich«, gab Zeus zurück. »Aber ich habe nicht vor, ihn zu töten. Er wird zurückgeschickt und in der Basis berichten, daß ich nicht mit mir spaßen lasse, auch jetzt noch nicht. Wenn die Ewigen meinen, mir nach so vielen Jahrtausenden noch nachsteigen zu müssen, werden sie sich sehr wundern. In der Straße der Götter steckt ein Machtpotential, das seinesgleichen sucht. Ich könnte die Basis zerstören.«

»Und warum tust du es nicht?« fragte Zamorra.

»Weil ich damit auch den größten Teil der Straße der Götter zerstören würde«, sagte Zeus. »Und das will ich nicht. Deshalb hoffe ich, daß du und deine Gefährten mit den Ewigen fertig werdet, sie zumindest zurückwerft. Ich selbst schlage nur zurück, wenn ich angegriffen werde. Sprich mit Ted Ewigk. Vielleicht wird er eingreifen.«

Zamorra hob die Schultern. »Eingreifen ja, aber sicher nicht in der Form, wie du es dir vorstellst. Er ist nicht der Mann, der Macht braucht. Im Gegenteil.«

Zeus erhob sich wieder.

»Ich werde Leute herbeirufen, die diesen Ewigen zurücksenden an den Ort, von dem er gekommen ist«, sagte er. »Ich habe ihn mit einem Bann belegt. Wir zwei dagegen werden nun mit diesem fliegenden Teppich unseren Weg fortsetzen. Es wird zwar etwas ungemütlicher, aber immer noch besser, als zu Fuß zu gehen.«

»Warum springen wir nicht mittels Dhyarra-Magie zum Weltentor?«

»Weil ein solcher Sprung Kraft kostet, Zamorra«, sagte Zeus. »Auch mich. Vergiß das niemals, oder dein Dhyarra wird dich eines Tages ausbrennen, auch wenn dein Geist stark genug ist, ihn zu beherrschen.«

Zamorra schloß sekundenlang die Augen. »Vielleicht, Zeus«, sagte er dann. »Vielleicht.«

»Bestimmt. Komm, gehen wir. Mich hält hier nichts mehr. Ich wußte nicht, daß die Ewigen schon so stark geworden sind. Mein Volk, mein Volk… was ist aus dir geworden?«

Und Zamorra glaubte so etwas wie Bedauern zu spüren, daß Zeus nicht mehr selbst als Erhabener die Geschicke der Ewigen lenkte.

Oder täuschte er sich da…?

***

Die Flammenhunde jagten über der Lavaflut hin und her, geiferten und heulten. Nicole fragte sich, warum die Bestien nicht einfach einsanken oder verbrannten. Sie war übernervös. Das ständige Jaulen der Ungeheuer zehrte an ihren Reserven. Sie fürchtete, den Verstand zu verlieren, wenn dieser Zustand noch einige Zeit andauerte.

Sie hoffte, daß Zamorra einen Weg fand, sie zu befreien, ohne dabei den Dämonen Zugeständnisse machen zu müssen. Er hatte bisher so viel geschafft…

Aber wenn es ihm nicht gelang -dann würde sie hier sterben. Soviel war ihr klar.

Plötzlich sah sie den Dämon wieder. Belial in seiner höllischen Gestalt! Belial, der sich hier nicht so zeigte, wie er auf der Erde den Sterblichen erschien, sondern so, wie er wirklich aussah.

Was wollte der Dämon von ihr?

Daß er sich zeigte, konnte nur zwei Bedeutungen haben - entweder wollte er sie töten oder ihr klarmachen, daß Zamorra ihretwegen aufgegeben habe. Aber daran glaubte sie nicht. Er würde nie aufgeben.

Auch nicht, wenn er mich dadurch retten könnte? fragte etwas in ihr.

Sie hatten niemals darüber gesprochen, hatten dieses Thema immer sorgfältig gemieden: Was geschah, wenn der eine Partner mit dem Leben des anderen erpreßt wurde? Bisher war das schon einige Male versucht worden, aber immer hatte es einen Ausweg gegeben. Man mußte ihn nur suchen und finden. Aber was würde geschehen, wenn es einmal keinen Ausweg mehr gab? Würde dann der eine bereit sein, das Leben des anderen zu opfern? Würde ich selbst dazu fähig sein, Zamorra aufzugeben? fragte Nicole sich mit wachsender Furcht.

Nein, wahrscheinlich nicht… Und er würde es umgekehrt wohl auch nicht können…

War diese Qual der Ungewißheit nicht auch eine Spielart der Hölle?

Nicole starrte den Dämon an, der wie eine nebelhafte Geistererscheinung über ihr schwebte. Nicht wirklich in dieser Höhle vorhanden, aber dennoch da.

Er sprach. Wie Gewitterdonner hallte seine Stimme, kaum verständlich zwischen den rollenden Echos. Aber Nicole sah, wie die Flammenhunde sich duckten, als würden sie geprügelt. Allein Belials Stimme besaß unvorstellbare Macht.

Belial, der neue Fürst der Finsternis…

»Dein Freund Zamorra rührt sich nicht«, fauchte Belial. »Ich werde ihm etwas zu denken geben. Er wird sehen müssen, was nun geschieht.«

Er machte eine Handbewegung.

Ein leises Zittern durchlief Plattform und Schaft. Nicole glaubte zu spüren, wie die Plattform sich senkte.

Nein, sie glaubte nicht nur… sie wußte!

Langsam, Zentimeter für Zentimeter, senkte sich die Plattform dem Lavasee entgegen. Und damit auch den Flammenhunden!

Sie sprangen wieder empor. Noch kamen sie nicht bis an den Rand der Plattform. Aber das konnte sich nur noch um Minuten handeln. Ein Dutzend Minuten vielleicht, höchstens eine Viertelstunde… Dann konnten sie sich zumindest mit Klimmzügen hocharbeiten. Und so ausgehungert wie sie waren, würden sie kaum vor einem Stück Menschenfleisch zurückschrecken.

Nicole hoffte, daß Belial die Plattform wieder stoppte, bevor es soweit war, daß er Zamorra nur irgendwie zeigen wollte, was geschehen würde, wenn Zamorra sich weiter Zeit ließ.

Plötzlich ging ein Ruck durch Belial. Der Dämon schien durch irgend etwas abgelenkt zu werden. Er gab ein unwilliges Knurren von sich.

und verschwand!

Löste sich einfach auf, ließ Nicole allein.

Aber vorher hatte er die Plattform nicht mehr gestoppt. Sie sank tiefer, Zentimeter um Zentimeter, unaufhaltsam den Flammenhunden entgegen, die schon begierig winselten…

***

Im Château Montagne wurden Ted Ewigk und Raffael Bois Zeugen des Geschehens. Ted grübelte an einem Plan, Nicole herauszuholen, aber alles stand und fiel mit einer Möglichkeit, unversehrt in Höllen-Tiefen einzudringen und auch wieder unversehrt herauszukommen. Den Dreh hatte der Geisterreporter noch nicht gefunden. Von Zamorra wußte er, daß der es schon einige Male geschafft hatte, aber niemand wußte, wo Zamorra sich aufhielt.

Raffael, der alte Diener, brachte den Vorschlag ins Gespräch ein, Merlin um Rat zu fragen. Immerhin ließ sich über den Wolf Fenrir eine Verbindung herstellen. Daß Fenrir Merlin längst von sich aus benachrichtigt hatte, ahnten beide Männer nicht, die im Laufe der letzten Tage zu Freunden geworden waren, ungeachtet des beträchtlichen Altersunterschiedes und ihrer gesellschaftlichen Stellungen.

Aber da flammte der Fernseher im Wohnraum auf, in dem sie sich aufhielten.

Er schaltete sich wie von Geisterhand betätigt ein und zeigte ein Bild.

»Nicole!« keuchte Raffael auf, der die Gefährtin seines Chefs sofort erkannte.

»Das Höllenbild«, sagte Ted Ewigk. Er hatte Raffael von dem dämonischen Telefonat berichtet und auch davon, daß der dämonische Anrufer ihn mit Zamorra verwechselt hatte.

»Es wird Zeit, daß es wieder eine Abschirmung um das Château gibt«, murmelte Raffael. »Diese Erscheinungen beunruhigen mich.«

Ted winkte ab. Er starrte auf das Bild.

»Siehst du die Lava«, raunte eine Stimme, die aus allen Winkeln des Zimmers zugleich kam. »Siehst du, wie die Plattform sich senkt? Dir bleibt nicht mehr viel Zeit, auf meine Forderungen einzugehen, Zamorra. Der Fürst der Finsternis ruft dich. Belial will das Ende deines Kampfes… Gib dich geschlagen, gib auf, wenn du sie retten willst. Die Hölle läßt sich nicht mehr lange zum Narren halten. Wir…«

Im nächsten Moment brach die Übertragung ab. Die Stimme des Dämons verstummte abrupt. Das Bild im Fernseher verschwand. Augenblicke später schmolz das Gerät zusammen und verwandelte sich in einen Schlackeklumpen.

Raffael und Ted waren automatisch in Deckung gegangen; beide wußten, wie verheerend sich die Implosion eines Fernsehgerätes auswirken konnte. Aber dieses hier implodierte nicht. Der Teufel mochte wissen, warum. Aber es schmolz einfach zusammen.

Dann war der Spuk vorbei.

Ted Ewigk ballte die Fäuste.

»Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, Zamorra irgendwie zu erreichen«, keuchte er. »Das war mit Sicherheit eine Direktübertragung, live aus der Hölle. Nicole sinkt der Lava entgegen. Sie wird verbrennen, und das schon innerhalb der nächsten Stunde… wenn ich die Sink-Geschwindigkeit richtig einschätze!«

»Wie ich schon vorschlug«, äußerte sich Raffael. »Wir müssen uns an Merlin wenden, Ted. Sofort…«

Der Reporter nickte. »Gut. Rufen wir diesen blöden Köter…« Er drehte sich um, um Zimmer und Château zu verlassen und nach dem Wolf Fenrir zu suchen.

Er erstarrte mitten in der Bewegung.

Ein Fremder war unvermittelt aufgetaucht. Er war aus dem Nichts gekommen wie ein Gespenst.

***

Belial hatte nicht freiwillig das Feld geräumt.

Er war gerade dabei, mit einer magischen Übertragung diesem Zamorra wieder etwas zu denken und zur schnelleren Entscheidungsfindung zu geben, als der Ungeist in seiner Nähe auftauchte.

»Lucifuge Rofocale schickt mich«, kreischte das Geisterwesen schrill und höhnisch. »Du sollst vor seinem Thron erscheinen. Sofort, hat er befohlen. Und du weißt, was das bedeutet. Wenn er ›sofort‹ sagt, meint er auch ›sofort‹!«

Unwillig brach Belial die magische Fernsehübertragung ab und wandte sich von der absinkenden Nicole fort dem Ungeist zu. Er schnüffelte verärgert. Wenn der Kleine ihn hereinzulegen versuchte…

Aber erschrocken erkannte Belial, daß dem nicht so war. Dem Überbringer der Aufforderung haftete deutlich die Ausdünstung des Lucifuge Rofocale an. Das gefiel Belial noch weniger. Er begann zu überlegen. Was mochte Satans Ministerpräsident von ihm wollen? Ausgerechnet jetzt?

»Komm schon«, kreischte der Bote.

»Du redest entschieden zu viel«, fauchte Belial und packte blitzschnell zu. Seine Klauen umschlossen den Hals des Rofocale dienstbaren Geistes. »Ich erwürge dich, wenn du nicht still bist!«

Eingeschüchtert verstummte das Geistwesen. Belial machte sich auf den Weg, vor dem Thron seines Herrn zu erscheinen. Fieberhaft überlegte er, was diese Aufforderung, nein, dieser Befehl, zu bedeuten hatte.

An Nicole Duval und Zamorra dachte er in diesem Moment nicht mehr. Er hatte sie einfach vergessen.

So wie er auch vergessen hatte, das Absinken der Plattform wieder zu stoppen…

***

Um diese Zeit hatten Zeus und Zamorra das Weltentor erreicht, das den Professor zurück zur Erde bringen sollte. Zeus reichte ihm die Hand.

»Es gibt wenige Menschen, die es wert sind, daß man sie Freund nennt«, sagte Zeus. »Du gehörst zu ihnen. Ich hoffe, daß du es schaffst, mit dem derzeitigen ERHABENEN fertig zu werden - Freund.«

»Das hoffe ich auch«, murmelte Zamorra. »Aber ich weiß, daß ich es nicht allein schaffe. Zeus, du besitzt Macht. Mehr Macht als jeder von uns, mehr Macht auch als Ted Ewigk. Hilf uns.«

»Mir sind die Hände gebunden«, sagte Zeus. »Ich kann nicht mehr tun als dir den Rücken freihalten, so wie jetzt. Damals, als ich mich von der DYNASTIE löste, habe ich eine unwiderrufliche Entscheidung getroffen. Vielleicht war sie falsch. Aber ich kann jetzt nichts mehr ändern. Würde ich zuschlagen, die Straße der Götter müßte es büßen. Vergiß das nie, bevor du Hilfe verlangst, Zamorra. Hilfe, die ich dir gern geben möchte - und es doch nur kann, wenn es wirklich keinen anderen Ausweg gibt.«

»Ich verstehe dich«, sagte Zamorra leise, »wenn ich auch die Zusammenhänge nicht verstehe. Aber vielleicht gibt es andere Möglichkeiten, diese Hydra zu besiegen, der für jeden abgeschlagenen Kopf zwei neue nachwachsen.«

»Ein treffender Vergleich«, murmelte der Mann, der die griechische Mythologie begründet hatte. »Hm… geh nun, Zamorra. Du verlierst sonst zu viel Zeit.«

Zamorra nickte. Er ergriff Zeus’ Hand.

»Wir sehen uns wieder.«

Zeus nickte nur.

Zamorra wandte sich um und schritt in das Nichts hinein. Es war nicht mehr als eine Art Höhleneingang, was er vor sich sah. Aber dahinter gab es keine Höhle. Dahinter gab es nur das Nichts eines Tunnels, der in die Unendlichkeit zu führen schien.

Das war das Tor zwischen den Welten.

Zamorra durchschritt es und war im nächsten Moment wieder auf der Erde. Aber der Loreleyfelsen und Château Montagne waren noch weit voneinander entfernt für einen Mann, der zu Fuß, ohne Geld und ohne Ausweispapiere unterwegs war. Denn all das war im Château zurückgeblieben, als er sich den Ewigen anschloß…

Wie sollte er jetzt sein Schloß an der Loire erreichen?

***

Flammen schlugen aus dem Thron des Lucifuge Rofocale.

»Ich habe soeben mit dem Kaiser gesprochen«, sagte Satans Ministerpräsident mit eigentümlicher Ruhe. »Und das Dreigestirn der Hölle, LUZIFER, gab mir freie Hand zu entscheiden, was nun mit dir geschehen wird, Belial.«

»Mit mir?« stieß Belial überrascht hervor. »Was soll das bedeuten, Lucifuge Rofocale?«

»Ahnst du es nicht?« donnerte Lucifuge Rofocale. »Ahnst du es wirklich nicht, du nichtswürdiger Wurm?«

»Ich bin mir keiner Schuld bewußt«, fauchte Belial. »Was soll das hier werden? Eine Gerichtsverhandlung gegen mich?«

»Du wirst es alsbald merken«, sagte Lucifuge Rofocale. »Du wirst dich bestimmt an einen Text erinnern. Höre ihn!«

Er schnipste mit den Krallenfingern. Aus dem Nichts ertönte eine monotone Stimme und gab Worte wieder, die in einem Vertrag niedergeschrieben worden waren. »Zwischen Theta, DYNASTIE DER EWIGEN, und Belial…«

Belials Unmut wuchs. Er lauschte dem vollständigen Text so lange, bis Lucifuge Rofocale sich schließlich erhob.

»Du, Belial, hast uns verraten! Du hast uns mit diesem Vertrag an die DYNASTIE verkauft! Dieser Vertrag räumt der DYNASTIE und ihr allein alle Macht ein, wenn der Wortlaut so ausgelegt wird, wie er richtig klingt! Und das, Belial, ist dein Verrat!«

Belial begann zu fauchen und Dampf zu speien. »Verrat? Du nimmst große Worte in den Mund, Herr der höllischen Heerscharen! Ich bin kein Verräter! Ich sehe nur die Vorteile und nehme sie wahr, zum Nutzen aller!«

»Zu deinem persönlichen Nutzen! Um Fürst der Finsternis zu werden und die Stelle des Asmodis einzunehmen, hast du uns mit diesem Vertrag verraten!«

»Nein!« schrie Belial. »Das ist eine Lüge!«

»Warum hast du ihn dann unterzeichnet?«

Belial keuchte.

»Es gibt nur eine Möglichkeit«, zischte er. »Man hat mich hereingelegt.«

»Dann warst du ein Narr«, sagte Lucifuge Rofocale. »Und Narren dürfen keine Führungspositionen beanspruchen. Ein anderer hat diesen Fallstrick im Vertrag gesehen. Einer, dem du dich überlegen fühlst. Nun, Belial…«

»Wer?« fauchte der Dämon.

Doch Lucifuge Rofocale ging nicht darauf ein. Er ließ sich wieder auf seinem Thron nieder.

»Du bist ein Verräter und ein Narr, Belial. Ob du selbst hereingelegt worden bist oder nicht, spielt absolut keine Rolle. Du weißt, was mit Verrätern geschieht?«

»Ich weiß es, aber es trifft nicht auf mich zu! Ich…«

»Schweig!« donnerte Satans Ministerpräsident. »Höre dein Urteil. Auf dich wartet der Tod, Belial. Und dein Henker wird sein - Professor Zamorra! Es sei denn, du tötest ihn vorher…«

Belial schrie auf. »Zamorra? Ausgerechnet Zamorra?« Sein Schrei ging in hysterisches Lachen über. »Zamorra… oh, wenn du wüßtest…« Und plötzlich sah Belial wieder Chancen für sich.

Hatte er nicht in der Gefährtin Zamorras das beste Faustpfand, was er sich überhaupt vorstellen konnte?

Belial war sicher, daß er nicht sterben würde. Damit war das Urteil des Lucifuge Rofocale unsinnig geworden. Nun, mochte der ruhig glauben, Zamorra würde Belials Henker sein.

Ausgerechnet Zamorra!

***

Der ERHABENE hatte Unheil gewittert.

Er hatte sich in Deutschland aufgehalten, in Frankfurt, um dort seine Geschäfte zu tätigen. Denn schon seit einiger Zeit lief sein Versuch, wirtschaftliche Macht zu gewinnen und zugleich das internationale Verbrechen unter seine Kontrolle und Leitung zu bekommen. Das arbeitete seinen großen Invasionsplänen in die Hände.

Aber plötzlich stimmte etwas mit der Verbindung zur Basis nicht mehr.

Und der ERHABENE kehrte unverzüglich zurück in das planetengroße Gebilde, das jetzt haltlos durch den Weltraum taumelte und von seinem Kurs zur Erde bereits abgewichen war.

Unvermittelt erschien der ERHABENE in der Zentrale. Er hatte sein Kommen vorher nicht angekündigt.

Drohend ragte seine Gestalt vor dem Sitz des Kommandanten auf. Beta kroch förmlich in sich zusammen.

»Berichte«, verlangte der ERHABENE kalt. »Sofort. Was ist geschehen, und wie konnte es geschehen!«

Unbehaglich wand sich der Beta in seinem Sessel und wünschte, der eigentliche Kommandant befände sich jetzt an seiner Stelle. Stockend erstattete er Bericht, erzählte von dem Eindringling, genauer gesagt von den beiden Eindringlingen, von denen einer hingerichtet worden und der andere geflohen war.

»Alpha, der Kommandant, und sein Stellvertreter Beta haben ihn verfolgt und hofften, ihn zu stellen und unschädlich zu machen«, keuchte Beta.

Der ERHABENE starrte ihn an. Die Sehfolie seiner Maske wurde von Funken umtanzt. Nach einer langen Weile wandte er sich ab.

»Behebt die Schäden so rasch wie möglich«, sagte er. »Wenn es nicht anders möglich ist, schaltet die Computer ab und programmiert sie danach neu.«

»Aber EURE ERHABENHEIT… Milliarden gespeicherter Daten aus Jahrtausenden wären verloren…«

Der ERHABENE schüttelte sich kurz. Dann hob er die Hand und machte eine wegwerfende Bewegung.

»Sie sind auch so verloren«, sagte er. »Ich kenne die Entwicklung, die ›Computerviren‹ genannt wird. Diese Programme zerstören und pflanzen sich dabei fort. Es gibt keine Möglichkeit, sie zu isolieren und zu löschen, geschweige denn den Vorher-Zustand wiederherzustellen. Was von ihnen einmal fehlgeschaltet wurde, bleibt fehlgeschaltet. Die Daten sind verloren.«

Eine Niederlage, dachte er grimmig. Eine Niederlage, wie sie größer nicht sein konnte. Nicht militärisch, o nein. Sie haben es geschickter gemacht. Demoralisierender. Über Jahrtausende gesammeltes Wissen ist verloren. Uralte Legenden und Mythen… Daten über Planeten, Stützpunkte, Dimensionen… Konstruktionsunterlagen für Magie-Techniken. Geschichtsdaten… alles, alles ist verloren. Oh, wenn ich den in die Hände bekomme, der dafür verantwortlich ist…

Wer mochte in der Lage gewesen sein, einzudringen und das zu bewerkstelligen? Der Mann, der Zamorra genannt wurde, vielleicht. Aber Zamorra war kein Computerfachmann. Er schied also auch aus.

Dies war eine Niederlage, die der ERHABENE einfach nicht begreifen konnte.

Stunden später wurde er aus seinem grimmigen Brüten aufgeschreckt.

»Eure ERHABENHEIT - Kommandant Alpha ist zurückgekehrt!«

»Hat er den Kopf des Saboteurs?« fragte der ERHABENE.

»Nein, Herr, aber…«

»Schafft ihn zu mir. Ich werde mich selbst mit ihm befassen.«

Kalter Zorn loderte in ihm, als Alpha vor ihm stand. »Narr«, flüsterte der ERHABENE. »Unfähiger Narr… Wie konntest du zulassen, was geschah? Du hättest es verhindern müssen. Als Kommandant hast du nichts anderes zu tun, als die Übersicht zu behalten und die Sicherheit der Basis zu garantieren. Du hast versagt, Alpha.«

»Niemand konnte wissen, was geschehen würde. Wir glaubten den Saboteur ausgeschaltet. Wir richteten den Eindringling hin, aber nichts deutete darauf hin, daß es zwei waren. Wir unterzogen die möglichen Verdächtigen doch einem Gehirnstrommustertest…«

Der ERHABENE lachte böse auf. »Daß man eure Geräte täuschen könnte, darauf ist niemand von euch gekommen? Du hättest die Verdächtigen sofort töten lassen sollen. Die Basis war tausend Jahre lang unangreifbar. Und nur deshalb, weil stets eisern durchgegriffen wurde. Das Leben des Einzelnen zählte nichts. Begriffen, Alpha?«

Alpha nickte langsam. Er hatte begriffen. Auch sein Leben zählte nichts. Nicht mehr.

»Der Saboteur floh in die Straße der Götter des Zeus, Herr«, murmelte er. »Beta und ich folgten ihm. Ich vermute, daß Zeus hinter dem Sabotageakt steckt. Wir sind ihm zu nahe gekommen. So sandte er Saboteure aus. Beta starb. Ich wurde überwältigt und zurückgeschickt, um Euch Bericht erstatten zu können, EURE ERHABENHEIT.«

»Ja«, sagte der ERHABENE. »Und das hast du nun auch brav getan. Du Ratte! Zeus also… Nach so langen Zeiten wird er wieder aktiv? Das ist interessant… Ich hatte gedacht, daß er gar nicht mehr lebte! Nun gut.«

Er straffte sich.

»Du hast als Kommandant der Basis versagt, Alpha. Du weißt was das bedeutet?«

Alpha nickte.

»Nein, du weißt es nicht«, sagte der ERHABENE. »Du wirst dich nicht selbst töten. Ich werde das für dich erledigen.«

Alpha schrie entsetzt auf. Sein Schrei wurde wenig später zu einem schrillen Kreischen. Aber noch starb er nicht.

Der ERHABENE, der zornige Rächer, ließ sich Zeit. Sehr viel Zeit, und er war sehr einfallsreich…

***

»Hallo. Die Welt ist doch klein. So ein Zufall, nicht wahr, Zamorra?« hörte er eine bekannte, weibliche Stimme.

Er fuhr herum. Seine Augen weiteten sich. »Teri…?«

Die Druidin lächelte. Mit ein paar Schritten war sie bei ihm. »Interessant«, stellte sie fest. »Warst du wieder mal im antiken Rom? Du siehst aus wie der junge Augustus…«

»Sag jetzt bloß nicht, daß du den persönlich gekannt hast. Damals warst du noch gar nicht auf der Welt«, brummte Zamorra und starrte das goldhaarige Mädchen an. »Wie kommst du hierher zum Loreleyfelsen?« Er zupfte an seiner Toga.

»Es ist natürlich kein Zufall«, gestand die Druidin, deren golden funkelndes Haar bis zu den Hüften herabfiel. »Merlin hat mich geschickt. Du brauchst dringend Hilfe, und Gryf und ich werden sie dir geben. Es sind Dinge geschehen, die…«

»Was für Dinge?« fragte Zamorra ahnungsvoll. »Was wißt ihr?«

»Später«, sagte sie. »Erst einmal solltest du zurück zum Château Montagne gehen. Dort wartet jemand auf dich.«

»Nicole…«

Teri schüttelte nur den Kopf. Sie griff nach Zamorras Hand, machte einen Schritt vorwärts, und die Welt verschwand. Ein paar Zuschauer, die gerade herübersahen, glaubten an eine Sinnestäuschung: Ein Mann in der Kleidung, wie sie im antiken Rom üblich gewesen war, und ein bildhübsches Mädchen in T-Shirt und knappen Shorts verschwanden wie Gespenster im Nichts.

Augenblicke später befanden Zamorra und die Druidin sich im Château Montagne an der Loire.

Raffael Bois verzog keine Miene. Ted Ewigk begann von einem Ohr zum anderen zu grinsen. Gryf hob nur die Brauen.

»Die Überraschungen reißen nicht ab«, sagte Ted Ewigk statt einer Begrüßung. »Erst versetzt mir Gryf den Schock meines Lebens, indem er in meinem Rücken auftaucht, und jetzt machst du den Zirkusclown, Zamorra… Karneval ist vorüber!«

»Kann ich dafür, daß Zeus mich mit diesem Fetzen ausstattet?« gab Zamorra trocken zurück. »Gib mir zehn Minuten, und ich bin im Smoking wieder hier.«

»Laß das lieber. Du würdest nur unnötig ins Schwitzen geraten«, warnte Gryf, wie üblich im ausgewaschenen Jeansanzug und Turnschuhen, und wie üblich mit Windstoßfrisur, als habe es sich noch nicht bis zu ihm herumgesprochen, daß es auch Kämme gab. »Da, wo wir hin müssen, ist es bannig heiß, alter Freund.«

»Du brabbelst in Rätseln«, murrte Zamorra. »Wo ist übrigens Nicole?«

Gryf hob die Schultern. Er nickte Raffael Bois zu.

»Servieren Sie ihm erst mal einen Becher Frostschutz, äh, Wein. Am besten von den eigenen Ländereien, der ist wenigstens unverpanscht.«

»Verdammt, ist etwas mit Nicole?« Zamorra trat ein paar Schritte vor und packte Gryf an den Schultern. »Rede, Mann, oder ich werfe dich in den Swimming-pool.«

»Ich glaube, ich erzähle«, warf Ted Ewigk ein. »Dann hat er es aus erster Hand.«

Die beiden Druiden nickten ihm zu. Ted begann zu erzählen. Zamorra wurde merklich blasser.

»Nicht schon wieder«, murmelte er. »Die Höllischen werden langsam einfallslos. Diese Entführungen und Erpressungen beginnen mich aufzuregen.«

»Wir werden Nicole herausholen«, sagte Ted.

»Du nicht«, bestimmte Zamorra. »Du wirst schön hier bleiben und abwarten. Du wirst nämlich noch gebraucht. Die Befreiungsaktion ist eine Sache für mich, allenfalls noch für Gryf und Teri, falls sie mitmachen wollen.«

Die beiden nickten. »Deshalb sind wir ja hier«, erklärte Teri Rheken.

»Warum willst du mich nicht dabei haben?« fragte Ted. »Ich könnte dir mit meinem Dhyarra-Kristall von Nutzen sein. Ich glaube kaum, daß die DYNASTIE in der Lage ist, seine Aktivitäten in der Hölle aufzuspüren. Und wenn, werden sie in die falsche Richtung zuschlagen, was uns nur recht sein kann…«

»Täusche dich da nur nicht«, warnte Zamorra. »Aber ich halte es trotzdem für besser, wenn du hier bleibst. Du darfst dich zur Zeit keinem Risiko mehr aussetzen.«

»Weshalb? Gibt es Neuigkeiten, von denen ich nichts weiß?«

Zamorra nickte. »Hör zu…«, und er erzählte seinerseits, was er von Zeus wußte. Ted Ewigk pfiff durch die Zähne.

»So ist das also… Bloß in dem einen Punkt hast du ganz recht, Freund: Ich habe nicht das geringste Interesse, mein weiteres Leben lang in einem silbernen Overall und mit einer Maske vorm Gesicht herumzulaufen. Das kann sich Zeus abschminken. Ich werde nicht der nächste ERHABENE werden.«

»Aber du bist einer, der die DYNASTIE stoppen kann«, sagte Zamorra. »Wir helfen dir dabei.«

»Du meinst also im Ernst, ich sollte diesen ERHABENEN zum Kampf fordern?«

»Wahrscheinlich wird uns zum Schluß nichts anderes übrig bleiben.«

Ted Ewigk zuckte mit den Schultern.

»Da ist etwas… in meiner Erinnerung«, sagte er. »Ich habe es nicht selbst erlebt. Aber es blitzt auf, wie eine Art Rassen-Erinnerung, die über Generationen hinweg erhalten bleibt. In ferner Vergangenheit muß schon einmal so ein Zweikampf stattgefunden haben. Zwei Machtkristalle standen gegeneinander. So wie jetzt auch.«

»Und?«

»Sie wurden zerstört. Und es geschah noch etwas, bevor die DYNASTIE sich zurückzog.«

»Was?«

»Die Saurier starben aus«, sagte Ted Ewigk ruhig. »Damals waren sie die beherrschende Lebensform auf der Erde. Jetzt sind wir es.«

Zamorra schluckte überrascht. »Woher willst du das plötzlich wissen, Ted? Das ist doch mehr als eine Rassen-Erinnerung.«

»Vielleicht. Ich weiß es selbst nicht. Du sagtest, ich sei ein Sohn des Zeus, ein Ewiger über viele Generationen hinweg. Das mag sein. Plötzlich brach etwas in mir auf. Ich kann es selbst nicht erklären. Ich sehe nur, was einst geschah, was bis heute niemand so recht erklären konnte. Die Wissenschaftler behaupten, die Saurier starben aus, weil es einen Klima-Umschwung gab. Ich weiß jetzt, daß der Klima-Schock auf die Explosion der Machtkristalle zurückzuführen ist. Zamorra - soll es zum zweiten Mal eine planetenumspannende Katastrophe dieser Art geben? Diesmal gibt es keine Saurier mehr. Diesmal sind es Menschen, die aussterben würden…«

Tief atmete Zamorra durch.

»Aber irgendwie müssen wir die DYNASTIE stoppen, Ted«, sagte er müde.

»Der Preis«, sagte Ted resignierend, »wird zu hoch sein…«

***

»Eine Botschaft, Herr«, raunte Beta, der immer noch das stellvertretende Kommando in der Basis innehatte. Der ERHABENE fuhr herum. In Gedanken war er immer noch mit dem Sterben Alphas beschäftigt. Aber das war vorbei, so lange es auch gedauert hatte. Und jeder Ewige hatte erfahren, wie der ERHABENE Versager dieser Größenordnung bestrafte. Über Dutzende von Dhyarra-Schirmen war die Hinrichtung in alle wichtigen Zentren der Basis übertragen worden.

Damit war der Fall für den ERHABENEN fast schon erledigt. Der Schuldige war bestraft. Der Saboteur war unerreichbar. Aber das konnte sich ändern.

»Eine Botschaft?« fragte der ERHABENE zurück. »Von wem? Wer sendet uns Botschaften?«

»Die Hölle, EURE ERHABENHEIT.«

Der ERHABENE nickte leicht.

Vor ihm entstand ein Bild.

In rotem Glühen thronte ein Dämonischer. Der ERHABENE spürte die Ausstrahlung, die von dem Gehörnten ausging. Das war kein einfacher Dämon oder Teufel. Das war einer, der Macht besaß. Große Macht.

»Ich bin Lucifuge Rofocale, Herr der Hölle«, stellte er sich knapp vor. In seinen Augen loderten Vulkangluten. »Ihr habt versucht, uns zu übertölpeln. Ihr habt einen Vertrag mit Belial geschlossen. Doch Belial ist nicht befugt, für die Höllenmächte zu entscheiden. Der Vertrag ist nichtig. Nach wie vor seid ihr unsere Feinde. Und Feinde - pflegen wir zu vernichten. So.«

Er ballte die Faust und tat so, als wolle er etwas zerdrücken.

Das Bild vor dem ERHABENEN zerplatzte. Feuerstrahlen rasten nach allen Seiten. Sie berührten Schaltpulte, Galerien mit Steuereinrichtungen, Computerkonsolen und Bildschirme.

Explosionen erfolgten am laufenden Band. Von einem Moment zum anderen verwandelte sich die Zentrale in ein Inferno, das nur langsam verebbte.

Ein Großteil der Steuereinrichtungen war zerstört.

»Umschalten!« schrie der ERHABENE, der Beta tot in seinem verbrannten Sessel hängen sah - genauer gesagt nur Helm und Overall. »Umschalten auf Ersatz-Zentrale!«

Er kämpfte um seine Beherrschung.

Diese Machtdemonstration des Teufels gab ihm zu denken. Wer so zuschlagen konnte, dem war es auch möglich, noch mehr Schaden anzurichten. Der ERHABENE begann zu fürchten, daß er die Höllendämonen unterschätzt hatte. Sie schienen weitaus stärker zu sein, als er glaubte.

Er konnte nicht ahnen, daß es selbst Lucifuge Rofocale das Äußerste an Kraft gekostet hatte, diese Vernichtungsorgie am unbekannten Ziel zu entfesseln, die Abschirmungen zu durchschlagen. Daß Lucifuge Rofocale jetzt fast zu Tode erschöpft war und Tage, vielleicht Wochen brauchen würde, sich wieder halbwegs zu erholen und verausgabte Kräfte zu erneuern.

Aber Rofocale hatte dadurch erreicht, was er wollte. Er hatte den Ewigen einen Warnschuß vor den Bug verpaßt. Sie würden in Zukunft wesentlich vorsichtiger und zurückhaltender sein. Denn so radikal der ERHABENE vorging, so scheute er doch unnötige Risiken.

Er würde umdisponieren müssen, mehr Gewicht auf geheime Aktionen im Hintergrund legen müssen.

Dabei ahnte er nicht, daß die größte dieser Aktionen bereits eingeleitet war und immer noch lief - allerdings gegen ihn. Denn er hatte längst schon den Teufel an Bord.

Asmodis, den Fürsten der Finsternis.

***

Nicole wurde unruhig. Die Plattform hörte nicht mehr auf, sich zu senken! Schon klammerten die Flammenhunde sich geifernd und feuerspeiend nach ihren Sprüngen an den steinernen Rand, versuchten sich hochzuziehen. Aber bisher rutschten sie noch immer wieder ab. Aber wie lange noch?

Hatte die Zeit vorhin noch zähflüssig getropft, so raste sie jetzt förmlich dahin. Tiefer und tiefer sank die Plattform. Fieberhaft überlegte Nicole, wie sie sich der Bestien erwehren konnte. Es mußte doch eine Möglichkeit geben.

Belial konnte sie nicht einfach sterben lassen! Er brauchte sie doch als Geisel!

Aber so wie es aussah, war er abgelenkt worden - und hatte Nicole einfach vergessen. Und immer tiefer sank die Plattform.

Der erste der Flammenhunde fand endgültig Halt und zog seinen schweren, großen Körper keuchend und knurrend hoch. Nicole wich bis zur Mitte der Plattform zurück, drehte sich ständig im Kreis.

Sie waren überall, die Bestien. Und sie sahen in Nicole nicht mehr als ein Opfer. Der erste Flammenhund richtete sich jetzt zur vollen Größe auf. In seinen Augen loderte es, als er die Zähne begierig fletschte.

***

Etwa zur gleichen Zeit kehrte der ERHABENE zur Erde zurück. Mit Befehlen allein konnte er auf der Basis auch nichts ausrichten. Dort liefen die Arbeiten fieberhaft weiter. Allmählich begann der Kurs sich wieder zu stabilisieren.

Auf der Erde selbst vermochte der ERHABENE mehr zu bewerkstelligen. Genug Agenten operierten hier, die er zu leiten und deren Einsätze er zu koordinieren hatte. Die heimliche Invasion war im vollen Gange.

Der ERHABENE nahm wieder seine bewährte Tarnexistenz an. Bislang hatte noch niemand sie durchschaut, nicht einmal der gerissene Asmodis oder gar Merlin, der Magier. So konnte der ERHABENE ungestört weiterhin sein Todesnetz weben, in dem sich immer mehr Menschen verstricken würden…

***

Zamorra, Gryf und Teri hatten ihren Schlachtplan zurechtgelegt. In diesem Moment war die DYNASTIE DER EWIGEN nebensächlich geworden. Vordringlich mußte Nicole befreit werden. Belial durfte keine Möglichkeit bekommen, Zamorra zu erpressen. Einen Zweifrontenkrieg dieser Art konnte die Zamorra-Crew sich nicht leisten.

»Wenn ich nur wüßte, inwieweit Asmodis seine Finger im Spiel hat«, murmelte Zamorra. Er fragte sich, was aus Asmodis geworden war. Der Dämon war in der Basis zurückgeblieben, und Zamorra hatte Grund zur Annahme, daß er es gewesen war, der für den Fehlsprung in die Straße der Götter verantwortlich war. Dem Teufel war nicht zu trauen, keine Sekunde lang.

Aber daß Belial sich jetzt Fürst der Finsternis nannte, gab Zamorra zu denken. Etwas geschah, was er nicht begriff. Ihm fehlten noch die Zusammenhänge des großen Puzzlespiels.

Aber darum konnte er sich später kümmern.

Erst mußte der Weg in die Hölle gebahnt werden, in jene unbegreiflichen gefürchteten Sphären, von denen niemand genau wußte, was und wie sie wirklich waren. Eine Welt neben der Welt, eine Welt in der Welt…? Fest stand nur, daß es diese Welt tatsächlich gab und daß sie stets ganz anders war, als man annahm.

Zamorra legte seine Waffen bereit, die er mitzunehmen gedachte. Das Amulett hing nach wie vor vor seiner Brust; Merlins Stern war in letzter Zeit wieder etwas leichter beherrschbar geworden und zuverlässiger. Hinzu kam der erbeutete Dhyarra-Kristall. Zamorra beabsichtigte, ihn kompromißlos einzusetzen, und der Kristall würde ihm Dinge ermöglichen, die sonst unmöglich blieben.

Er führte Teri und Gryf in einen leerstehenden Raum, den er schon öfters für magische Experimente benutzt hatte. Hier lagen allerlei Dinge bereit. Mit der magischen Kreide zeichnete Zamorra einen Drudenfuß und begann dann sorgfältig Zeichen und Siegel aufzumalen. Mehrmals mußte er Schriften zu Rate ziehen, weil seine Erinnerung ihn im Stich ließ; auch er war nur ein Mensch. Aber mehr und mehr wuchs das Gebilde.

»Ich fühle die Kraft, die von den Zeichen ausgeht«, murmelte Gryf, der wie Teri atemlos zusah. Zamorra atmete langsam und präzise. Wenn eines der Zeichen auch nur ein Häkchen zu wenig besaß oder um einen Millimeter falsch angebracht wurde, konnte das gesamte magische Gebilde schließlich in sich zusammenbrechen.

Auch Ted Ewigk schaute zu.

»Ich wünsche dir viel Glück, mein Freund«, sagte er. »Euch allen dreien.« Er drückte Gryf die Hand und küßte Teri. Dann nickte er Zamorra zu.

»Kommt mit Nicole zurück.«

Zamorra zauberte ein siegessicheres Lächeln auf sein Gesicht, aber er mußte sich dazu zwingen. Er war nicht ganz sicher, ob das, was er hier vorhatte, zu schaffen war. Sicher, einmal war es ihm gelungen, in die Hölle vorzustoßen und die Peters-Zwillinge aus einer ähnlichen Lage zu befreien. Da aber hatte er Nicole und mit ihr das FLAMMENSCHWERT an seiner Seite gehabt, [2] Jetzt sah es anders aus. So energiereich die beiden Druiden auch waren, an das FLAMMENSCHWERT kamen auch sie nicht heran.

Zamorra trat in den Zauberkreis und winkte Gryf und Teri zu sich. Er wies sie an, bestimmte Positionen einzunehmen. So standen sie sich jetzt im Innern des Kreises an den Eckpunkten eines gleichschenkligen Dreiecks gegenüber.

Zamorra begann die Zauberformel zu sprechen. Seltsame Worte einer vergessenen Sprache erklangen. Von einem Wort zum anderen verstärkte sich ein eigenartiges Knistern. Im geschlossenen Raum wehte ein eigentümlicher Windhauch, der aus dem Nichts kam.

Weiter sprach Zamorra. Seine Stimme wurde eindringlicher. Er begleitete die Worte mit bezeichnenden magischen Hand- und Armbewegungen. Gryf und Teri verhielten sich passiv. Ihnen war dieser Ritus unbekannt, sie konnten nichts dazu tun, das Tor zur Hölle zu öffnen.

Für eine verlorene Seele, dachte Ted Ewigk jenseits der Tür, war es entschieden einfacher. Aber diese drei Freunde wollten unversehrt wieder zurückkommen, wollten nicht über den Tod die Hölle erreichen.

Die Welt riß auf. Ein schwarzes Loch mit ausgefransten Rändern entstand, Schattenarme griffen aus dem Nichts. Funken sprühten. Eine stark anschwellende Hitzewelle strömte in den Raum.

Zamorra stöhnte auf. Das Loch begann sich schon wieder zu schließen!

Dabei war der Übergang noch nicht einmal richtig geschaffen!

Die beiden Druiden erkannten, was geschah, und versuchten ihre Kraft auf Zamorra überfließen zu lassen. Aber mit einem schnellen Gedankenbefehl stoppte er sie. Sie würden ihre Kräfte beide noch nötig genug gebrauchen können, durften sie nicht jetzt schon vergeuden. Gryf und Teri würden die eiserne Reserve sein, die nicht zu früh angegriffen werden durfte.

Er setzte das Amulett ein.

Das heißt, er wollte es einsetzen. Aber es verweigerte ihm den Dienst! Wenn Zamorra es trug und benutzte, war es weißmagisch gepolt, und somit konnte es einfach keine Energien darauf einsetzen, einen Vorstoß in die Klüfte des Grauens zu machen.

Lauter wurde seine Stimme. Er legte noch mehr Macht und Kraft in die Beschwörung. Das Tor flackerte, wuchs wieder ein wenig und sank dann schneller in sich zusammen als zuvor.

Da aktivierte er den Dhyarra-Kristall.

Der kleine, blauweiße Kristall glühte und sprühte Funken, kämpfte gegen universale Kräfte an, die das Tor schließen wollten. Er konnte es öffnen, auch erweitern. Aber Zamorra spürte, daß das nur so lange gelingen konnte, wie er selbst hier draußen stand. Durchschritt er das Tor, würde die Dhyarra-Kraft, einem Hebel gleich, den Ansatzpunkt verlieren. Das Tor würde wieder zusammenbrechen. Und damit gab es keine Rückkehr mehr.

Dem Parapsychologen brach der Schweiß aus. Er begriff nicht, warum sich das Weltentor dermaßen sperrte. Hatte sich die Hölle stärker denn je abgeschottet, um der DYNASTIE ein Vorstoßen zu erschweren? Das war die einzige Möglichkeit.

Er kam nicht richtig durch…

Auch nicht mit dem Kristall zweiter Ordnung! Im Gegenteil, eine Gegenkraft begann zu erwachen und wollte das Tor noch schneller wieder schließen. Das erhärtete seinen Verdacht, es mit einer Absperrmaßnahme gegen die Ewigen zu tun zu haben. Die Hölle sicherte sich gegen den Angriff mittels Dhyarra-Kristallen !

»Ich schaff’s nicht«, flüsterte er. Er wußte, daß er nicht die Kraft zu einem zweiten Versuch haben würde. Und schon jetzt machte es ihm zu schaffen. Wenn er aber jetzt versagte, war Nicole verloren…

Wieder wurde der Spalt kleiner. Kein Durchkommen mehr möglich!

Im gleichen Moment handelte ein anderer Mann.

Draußen vor dem Zimmer hatte Ted Ewigk die Anstrengungen verfolgt. Er war nicht mit hineingegangen, weil er sich nicht ungeschützt den Nebeneffekten der Beschwörung aussetzten wollte. Aber er bekam mit, was geschah.

Da beschloß er, einzugreifen. Auch wenn er sich jetzt damit verriet - er mußte das Risiko eingehen. Denn Zamorra allein vermochte das Tor nicht zu halten. Und wenn es einmal zusammenbrach, nachdem die Freunde hindurchgeschritten waren, würde es sich möglicherweise nicht an der gleichen Stelle wieder öffnen lassen.

Ted setzte seinen Kristall dreizehnter Ordnung ein, seinen Machtkristall. Ganz kurz nur, aber die Energie dieser gewaltigen, magischen Kraft, die in der Lage war, Planeten und Sterne zu zerstören, wenn die Energie unkontrolliert freigesetzt wurde, sprengte das Tor auf.

Und hielt es stabil.

Ted Ewigk atmete tief durch. Dem Machtkristall hatten auch höllische Abschirmungen nichts entgegenzusetzen.

Jetzt konnte Ted nur hoffen, daß die DYNASTIE mit ihren eigenen Problemen zu beschäftigt war, um die Energieentfaltung seines Kristalls anzumessen.

Wenn es doch geschah, würde die tödliche Hetzjagd auf ihn erneut beginnen.

***

Der Mann mit dem durchgeistigten Gesicht nannte sich Pater Aurelian. Offiziell betreute er die Geheime Bibliothek des Vatikan, die kaum ein Mensch jemals zu Gesicht bekam. Aber Aurelian war mehr als ein Bibliothekar und Hüter magischer Schriften.

Er gehörte dem Orden der Väter der Reinen Gewalt an.

Er hatte sich dem Kampf gegen die finsteren Mächte verschworen und war in der Lage, zu Mitteln zu greifen, die anderen verwehrt blieben. Aurelian gehörte zu jenen, die im Hintergrund beobachteten und eingriffen, wenn es nötig war, sonst aber ihren forschenden Weg allein gingen. Zuweilen kreuzte sich sein Weg mit dem seines alten Studienfreundes Zamorra.

So, wie es jetzt auch wieder aussah.

Aurelian war auf eine bedeutungsvolle Sache gestoßen. Noch fehlten ihm die Zusammenhänge, aber ihm war klar, daß Zamorra davon erfahren mußte. Denn er war zum Teil davon betroffen.

Aurelian war aufgefallen, daß seit kurzer Zeit die höllischen Geister härter zuschlugen als früher. Ging es ihnen einst vordringlich um das Fangen von Seelen, so säten sie jetzt Mord und Terror. Das paßte nicht zu dem bisherigen, jahrtausendelangen Vorgehen der Höllenmächte. Denn der Hölle war nicht an Toten gelegen, sondern an Lebenden, die Böses taten und andere ebenfalls zu Bösem verleiteten.

Das schien plötzlich nicht mehr zu gelten.

Aurelian war es gelungen, einen Hilfsdämon zu fangen und zu verhören, bevor er ihn tötete. Und so kam er darauf, daß eine andere Macht jetzt das Sagen hatte. Die Höllischen waren einen Pakt eingegangen. Und dieser Pakt zwang sie zu ihrem neuen, untypischen Vorgehen.

Davon mußte Zamorra erfahren.

Daß dieser Pakt soeben wieder gebrochen worden war, konnte Aurelian nicht wissen. Aber er wußte etwas anderes. Er wußte um das Siebengestirn von Myrrian-ey-Llyrana Sieben Amulette, die Merlin schuf, eines stärker und besser als das andere und doch erst das siebte vollkommen! Aber wenn die sechs anderen hinzukamen, würde die Macht des Siebengestirns unermeßlich werden.

Und irgendwer im Kosmos mußte die anderen sechs Amulette besitzen. Ob sie alle in einer Hand vereint waren, wußte Aurelian nicht, aber er bezweifelte es. Denn sonst hätte der Besitzer längst versucht, nach dem siebten zu greifen und es wahrscheinlich auch schon in seine Klauen bekommen.

Zamorra mußte schneller sein und zumindest einen Teil der anderen sechs Amulette an sich bringen, um einen Vorsprung zu gewinnen.

Deshalb mußte er alsbald erfahren, worum es ging.

Deshalb war Pater Aurelian jetzt unterwegs. Er folgte weiteren Hinweisen. Sein Weg führte ihn in die Drehscheibe Europas, Frankfurt. Dort erhielt er weitere Informationen in einer Bibliothek. Ein Buch, auf das Aurelian aufmerksam geworden war und das im Grunde für den Uneingeweihten völlig unwichtig war, verriet ihm weitere Einzelheiten.

Jetzt hatte er genug Wissen gesammelt.

Am Gehsteig wartete er auf sein Taxi, das ihn zum Flughafen zurückbringen sollte. Von dort aus sollte ihn eine Maschine nach Lyon bringen. Von Lyon aus bis zum Château Montagne war es dann nicht mehr sonderlich weit. Eine Stunde schnelle Fahrt mit einem gemieteten Wagen…

Plötzlich glaubte Aurelian, daß er beobachtet wurde. Jemand in seiner Nähe interessierte sich für ihn. Und es schien Magie dahinterzustecken. Denn ansonsten hätte Aurelian es nicht einmal bemerkt. Er war nicht gerade ein Detektiv oder Geheimagent, der schnell auf einen etwaigen Verfolger aufmerksam wurde.

Sein magischer Brustschild warnte ihn.

Der schien überhaupt recht sensibel geworden zu sein in der letzten Zeit und ähnelte dabei Zamorras Amulett mit seinem Vermögen, fremde Magie aufzuspüren.

Was konnte das für eine Magie sein? Normal war sie nicht. Ein Hauch des Fremden ging von ihr aus. Aurelian versuchte zu erkennen, wer unter den Menschen in seiner Umgebung diese magische Ausstrahlung besaß, aber er konnte nichts Verdächtiges bemerken, als er sich sorgsam umschaute.

Der Verfolger hielt sich geschickt zurück.

Vielleicht bemerkt er meinen Brustschild ebenso, wie ich seine Magie spüre, überlegte Aurelian. Unter seiner normalen Kleidung trug er das weiße Gewand der Väter der Reinen der Gewalt, und dieses wurde beherrscht von dem Brustschild von Saro-esh-dhyn, dessen Magie ähnlich, wenn nicht gar stärker wirkte als Zamorras Amulett. Vielleicht gab es da gar eine Verwandtschaft…

Plötzlich zuckte Aurelian zusammen. Im gleichen Moment, als das Taxi vor ihm stoppte, rauschte ein silbergrauer Mercedes 500 SEL vorbei. Und Aurelian spürte einen förmlichen magischen Schlag, als er hinübersah.

Jemand, der sich in diesem Mercedes befand, war ein überstarker Magier.

Von einem Moment zum anderen erkannte Aurelian die Art dieser Magie. Er kannte sie aus dem alten Troja, in dem er gemeinsam mit Zamorra gekämpft hatte, um jenen legendären Machtkristall zu erbeuten, den später Ted Ewigk erhielt.

Ein Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung, das stärkste, magische Instrument überhaupt!

Ted Ewigk hier…? Wie Aurelian von Zamorra wußte, hatte der Reporter hier seinen Wohnsitz. Zamorra hatte zwar behauptet, Ted fahre einen weißen Rolls-Royce, aber warum sollte er nicht als Zweitwagen einen Mercedes besitzen oder das Fahrzeug überhaupt gewechselt haben? Darauf konnte man sich nie verlassen.

»Folgen Sie dem 500er dort vorn«, verlangte Aurelian, während er sich förmlich in das Taxi warf. Er disponierte von einem Moment zum anderen um. Nach Lyon fliegen konnte er auch mit der nächsten Maschine. Sein Gepäck konnte ruhig schon voraus reisen, das war weniger wichtig. Hier aber bot sich ihm die Chance, mit Ted Ewigk in Verbindung zu kommen, den er bis jetzt noch nicht persönlich kannte.

Und während das Taxi anrollte, erkannte Aurelian auch die Charakteristik seines »Verfolgers«. Jener, der sich irgendwie für ihn interessierte, besaß ebenfalls einen Dhyarra-Kristall, wenngleich der auch ziemlich klein und schwach sein mußte. Aber immerhin war er stark genug, daß der Brustschild ihn erkannte.

Spielte sich hier vielleicht eine Verfolgung ab? Galt das Interesse des Fremden gar nicht Aurelian, sondern dem Besitzer des Machtkristalls?

Langsam schob sich das Taxi an den 500 SEL heran. Der Taxifahrer warf immer wieder einen mißtrauischen Blick auf Aurelian. Ein Mann, der wie ein Pater aussah, bei der Verfolgung eines großen Wagens?

Aber da Aurelian sich nicht näher dazu äußerte, schwieg auch der Taxifahrer. Aber seine Neugierde stand ihm ins Gesicht geschrieben.

***

Von einem Moment zum anderen kam der Übergang.

Das Tor weitete sich und wurde stabil.

Zamorra fühlte die immense Kraft, die zu wirken begonnen hatte, und wußte, daß Ted Ewigk mit seinem Machtkristall steuernd eingegriffen hatte. Hoffentlich hatte der Freund jetzt damit nicht zuviel riskiert. Denn wenn sein Kristall jetzt doch angepeilt wurde, würde er Château Montagne fluchtartig verlassen müssen. Schon einmal hatte es sich gezeigt, wie leicht und schnell die Ewigen das Château einzunehmen vermochten.

»Schnell«, rief er den Druiden zu. Es galt jetzt, die Gefahr des Entdecktwerdens für Ted so gering wie möglich zu halten. Je schneller sie wieder zurückkehrten, um so eher würde Ted sich zurückziehen können. Denn auch wenn sein Kristall jetzt im Moment keine Energien mehr verstrahlte - der einmalige, magische Schlag hatte gereicht -, durfte er sich doch nicht ganz zurückziehen, wenn die Rückkehr der Freunde nicht in Frage gestellt werden sollte.

Sie durchschritten das Tor und fanden sich in einer anderen Welt wieder.

Brausende Feuerstürme. Eisige Kälte, die sich zentimetertief unter die Haut fraß. Schwärze und gleichzeitig leuchtende Farben, wie keines Menschen Auge sie jemals sah. Ständiger Wechsel. Schwerelosigkeit wechselte mit Phasen überstarker Schwere. Das Nichts war überall.

»Wo, zum Teufel, sind wir hier?« keuchte Gryf. Er klammerte sich an Zamorras Oberarm fest, hielt gleichzeitig eine Hand um Teris Taille geschlungen. Zuweilen war nichts mehr zu sehen, zum Teil schwand das Fühlen, kam dann mit überstarker Empfindlichkeit wieder…

»In der Hölle«, gab Zamorra trocken zurück. »Wir sind in diesen Fremdbereich vorgestoßen… Teri, Gryf: Könnt ihr versuchen, Nicoles Aura zu spüren? Sie kann überall und nirgends sein. Wenn ich wüßte, wo genau ihr Versteck ist und wo wir uns befinden, wäre mir wohl er.«

»Vielleicht stecken wir unmittelbar vor LUZIFERs Thron«, brummte Gryf.

Aber daran glaubten weder er noch die beiden anderen. Denn in jenen abgeschirmten Bezirk wären sie auch mit Dhyarra-Magie niemals vorgedrungen.

»Wir versuchen sie zu finden«, keuchte Gryf. »Wenn, dann springen wir sofort.«

»Nein«, preßte Zamorra hervor. »Nur wir zwei, Gryf. Teri wird hierbleiben. Sie ist unser Bezugspunkt zum Tor. Sonst finden wir es nicht wieder, versteht ihr?«

Gryf nickte.

»Außerdem kann ich dann Eingreifreserve spielen, falls bei euch etwas schief geht«, sagte Teri mit trockener Kehle. Ihre Stimme klang seltsam rauh und verfälscht in diesem wahrhaft höllischen Chaos.

Der menschliche Verstand war nicht in der Lage, das zu begreifen und zu verarbeiten, was das Auge sah, und lieferte daher verfälschte und widersprüchliche Bilder. Es gab nur zwei Orientierungspunkte in dieser Hölle, die sich wiederum anders zeigte, als Zamorra sie von früheren Besuchen her kannte: Das Tor und Nicole.

Wo immer sie auch stecken mochte.

***

Der Mercedes stoppte in einer Parkbucht vor einem Wolkenkratzer-Geschäftshaus. Aurelian drückte dem Taxifahrer einen größeren Geldschein in die Hand, verzichtete auf das Wechselgeld und verschwendete keinen Gedanken daran, daß dieser Pater dem Fahrer immer unheimlicher wurde, weil er Geld verschleuderte wie ein Dollarmillionär. Aber da war Aurelian bereits auf dem Gehsteig und strebte dem Mercedes entgegen, aus dessen Fond sich gerade ein hagerer, hochgewachsener Mann schraubte.

Aurelian ging direkt auf ihn zu.

Ein zweiter Mann, der vorn ausstieg, machte zwei schnelle Schritte seitwärts und hielt bereits die Hand unter dem Jackettaufschlag. Aurelian hob die Brauen. Das paßte eigentlich nicht zu einem mit Zamorra befreundeten Reporter, aber zu Reportern paßten auch keine Rolls-Royces oder Mercedes. Ted Ewigk schien eben eine besondere Sorte Mensch zu sein.

Der Hagere straffte sich, während er Aurelian entgegensah. Deutlich spürte der Pater jetzt die Präsenz des großen Dhyarra-Kristalls. Seltsam war nur, daß das Gesicht des Mannes irgendwie im Schatten zu liegen schien, obgleich es keinen Schatten gab. Als Aurelian kurz zur Seite sah, konnte er sich nicht mehr an das Gesicht dieses Mannes erinnern!

Er sah ihn wieder an.

»Sie wünschen, mein Herr?« fragte eine kalte Stimme, die auf Energie und Tatkraft schließen ließ.

»Mein Name ist Aurelian«, sagte der

Vater der Reinen Gewalt. »Ich glaube, wir haben einen gemeinsamen Bekannten. Ich spüre Ihren Dhyarra-Kristall. Sie sind Ted Ewigk.«

»Hm«, machte der Hagere. »Aurelian, sagten Sie? Den Namen kenne ich nicht.«

»Hat Zamorra Ihnen nichts von mir erzählt?« Aurelian lächelte. »Sie tragen den Dhyarra-Kristall, den Zamorra und ich aus dem brennenden Troja retteten.«

Der Hagere hob die Brauen.

»Ach ja«, sagte er. »Vielleicht müssen Sie mir mehr darüber erzählen. Darf ich Sie in meine Büroetage einladen?«

Aurelian hatte nicht geglaubt, daß sich das so leicht abspielen würde.

»Gern, Herr Ewigk…«

Sie betraten das große Hochhaus. Der Schneilift trug sie in die oberen Stockwerke.

Immer noch spürte Aurelian auch die Nähe des anderen, kleinen Kristalls. Der Verfolger hatte nicht aufgegeben. Aurelian überlegte, ob er Ted Ewigk nicht warnen sollte. Aber noch war die Gefahr nicht akut, und er brannte darauf, diesen Mann näher kennenzulernen.

Wenngleich er ihm nicht sonderlich sympathisch war.

***

Der Mann, den Aurelian für Ted Ewigk hielt, hatte dabei durchaus eigennützige Interessen. Er wußte natürlich sofort, daß er verwechselt wurde, und er schaltete sofort. Zamorra war der gemeinsame Bekannte… Dieser Zamorra, der schon mehrfach seine Pläne durchkreuzt hatte.

Und Ted Ewigk…, so hieß also jener andere Träger eines Machtkristalls, nach dem die DYNASTIE DER EWIGEN fahndete.

Blitzschnell faßte der Hagere seinen Plan. Aurelian hielt ihn für Ted Ewigk. Das mußte ausgenutzt werden. Er mußte versuchen, diesen komischen Heiligen einzuwickeln und vor seinen eigenen Karren zu spannen. Er mußte ihn zur Waffe gegen diesen Zamorra und vielleicht auch zur Waffe gegen Ted Ewigk machen.

Das dürfte eigentlich kein Problem sein. Welcher Zufall es auch immer war, der ihm diesen Mann in die Hände gespielt hatte - der Hagere packte mit beiden Händen zu und nutzte die Situation eiskalt aus.

Und Pater Aurelian war ahnungslos.

***

Trotz seiner Verurteilung sonnte sich Belial noch im Gefühl, als Fürst der Finsternis anerkannt zu sein. Von diesem Amt hatte man ihn noch nicht enthoben. Gleichzeitig besaß er damit aber auch noch nicht allein Macht, sondern auch Verantwortung.

So war auch er es, der aufgeschreckt wurde, als ein Derwisch ihm eine Katastrophennachricht zukreischte.

»Ein Angriff findet statt, o Fürst! Fremde dringen ein! Sie benutzen die Macht eines starken Dhyarra-Kristalls und haben ein Tor geschaffen, durch das sie eingedrungen sind!«

Belial war hellwach. »Was sagst du da, Derwisch?« keuchte er. »Ein Angriff? Eindringlinge mit Dhyarra-Magie?«

Er wurde blaß.

Die DYNASTIE!

Die DYNASTIE DER EWIGEN griff die Hölle an, nachdem Lucifuge Rofocale den Pakt gebrochen hatte! Jetzt kam der Gegenschlag!

»Eile zu Satans Ministerpräsident und teile ihm mit, was sein Vertragsbruch nun bewirkt«, fauchte Belial. »Ich werde versuchen zu retten, was zu retten ist!«

Sie hielten ihn für einen Verräter.

Aber das war er nicht. Er war ein Dämon der Hölle wie jeder andere, und er war bereit, für diese Hölle, der er entstammte, zu kämpfen. Er mußte die Ewigen besänftigen oder bekämpfen.

Und er gab Befehl, daß seine Legionen sich bereitzuhalten hatten. Alle anderen Tätigkeiten mußten ruhen. Dieser Überfall war wichtiger.

Die Legionen der dienstbaren Höllengeister, die Belial unterstanden, machten sich bereit zum Kampf.

***

Nicole bekam von alledem nichts mit. Sie sah nur, wie die Flammenhunde sich ihr immer mehr näherten. Sie kamen langsam, ganz langsam, gerade so, als wollten sie sie damit quälen.

Sie war waffenlos. Sie besaß keine Möglichkeit, die Bestien abzuwehren. Wenn sie nach ihnen schlug oder trat, würden Flammen auf sie selbst überspringen. Sekundenlang erwog sie, von der Plattform zu spfingen und in der Lavaglut einzutauchen. Es wäre wahrscheinlich ein schnellerer Tod.

- Aber sie hoffte doch immer noch.

Sie war nicht der Typ des Selbstmörders, war es nie gewesen. Immer noch hoffte sie, daß Belial sich seiner Geisel erinnerte und sie vor den Fängen der Flammenhunde bewahrte. Oder - daß Zamorra kam.

Aber mit jeder verstreichenden Sekunde sank diese Hoffnung. Drei, vier Flammenhunde waren es nun schon, die Nicole umschlichen. Die Plattform war klein, und sie war jetzt noch kleiner geworden. Die Bestien machten sich ihren Spaß daraus, nach Nicole zu schnappen und sie zurückweichen zu sehen - sie wurde hin und her gehetzt.

Und jeden Moment konnten die Bestien zupacken.

Immer tiefer sank die Plattform. Lange konnten die Flammenhunde dieses Spiel nicht mehr weiterführen. Dann würde die Plattform in die Lavaflut eintauchen. Und dann… Schon jetzt war die Hitze unerträglich. Nicole kämpfte verzweifelt gegen den quälenden Durst an. Sie schwitzte ständig Flüssigkeit aus, die nicht ersetzt werden konnte. Es war schlimmer als im Tal des Todes in den USA.

Es war - die Hölle!

Plötzlich hatte einer der Flammenhunde sich entschieden.

Mit aufgerissenem Rachen, in dem die Zähne flammenumlodert blitzten, sprang er Nicole an und packte zu!

***

In der Büroetage im oberen Teil des Geschäftshochhauses in Frankfurt unterhielten sich Aurelian und der Mann, den er für Ted Ewigk hielt. Der Hagere log das Blaue vom Himmel und hatte dabei den Vorteil, die Antworten auf Fragen in den Gedanken seines Gegenübers lesen zu können. Merkte der nicht, wie er mit Hilfe von Dhyarra-Magie ausgelotet wurde?

Mehr und mehr begriff der Hagere, was ihm hier für ein riesiger Fisch ins Netz gegangen war, und mit dem Wissen, das er in Aurelians Gedanken las, baute er sein Gerüst immer stärker auf und verstrickte Aurelian in seinem Netz.

Die anfängliche Antipathie bei diesem schwand; dieser Ted Ewigk begann Aurelian langsam zu gefallen. Das Mysteriöse, das ihn umgab, dieses Düstere, wurde erklärlich und lag an der Macht und der Verantwortung, die auf ihm lastete. Aurelian zweifelte schon längst nicht mehr.

Aber Aurelian ortete über seinen magischen Brustschild auch das Näherkommen des anderen Dhyarra-Trägers. Der war schon im Hochhaus.

»Herr Ewigk…, wissen Sie überhaupt, daß sich seit einigen Minuten jemand im Haus befindet, der es auf einen von uns beiden abgesehen hat?«

»Wie meinen Sie das?«

»Ihren Worten nach, Herr Ewigk, macht die DYNASTIE DER EWIGEN, Jagd auf Sie, weil sie Ihren Machtkristall will. Ich glaube, man hat Sie aufgespürt. Ein Dhyarra-Träger bewegt sich in diesen Augenblicken im Lift aufwärts, dieser Etage entgegen.«

Zu den Plänen des Hageren gehörte es, daß er Aurelian in groben Zügen über die Hintergründe aufklärte -über die DYNASTIE DER EWIGEN, und auch darüber, daß der Träger des zweiten Machtkristalls dringend gesucht wurde, um ihn unschädlich machen zu können. Es war eine Mischung aus Wahrheit und Lüge, die Aurelian nicht auf die Schnelle durchschaute. Er war nicht gerade einer der. Dümmsten im Lande, aber ihm fehlten die Hintergrundinformationen, um beurteilen zu können, was stimmte und was nicht. Und der Hagere nutzte das eiskalt aus und manipulierte die Meinungsbildung des Paters.

Jeder andere wäre ebenfalls darauf hereingefallen, zumal der Hagere seine Dhyarra-Magie so subtil einsetzte, daß er Aurelian beeinflussen konnte. Er begriff jetzt auch, warum Aurelian nichts davon bemerkte, obgleich er doch den Kristall dreizehnter Ordnung gespürt hatte: Aurelian konzentrierte sich auf den anderen Kristall. Er mußte ihn schon seit einiger Zeit unter Beobachtung haben!

Der Hagere fragte sich, ob der Ewige, der sich unaufhaltsam näherte, es wirklich wagte, die Büroetage zu betreten. Er mußte so auf Aurelian aufmerksam geworden sein wie jener auf ihn. Auch der Hagere spürte die Aura jenes seltsamen Brustschildes, und er erkannte dessen Gefährlichkeit. Es würde schwer werden, den Schild von Saro-esh-dhyn zu zerstören Aber es mußte sein. Er war zu bedrohlich. In ihm war eine Gefahr aufgetaucht, die der Hagere bisher nicht bedacht hatte, mit der er einfach nicht hatte rechnen können.

Zu viel lief falsch in der letzten Zeit. Seine Unternehmungen schienen plötzlich unter einem Unstern zu stehen. Die Probleme mit dem Möbius-Konzern, der sich so gut wie nicht unterwandern und unter Kontrolle bringen ließ, Amun-Re, der Diener des Krakenthrons aus dem alten Atlantis… Zamorra…

Er mußte die Sache langsam wieder in den Griff bekommen.

Und dafür konnte jetzt ruhig eine Figur in diesem kosmischen Schachspiel um die Macht geopfert werden, um eine andere zu gewinnen. Der Ewige, der sich näherte, der Aurelian verfolgte, mußte sterben, um Aurelian endgültig auf die Seite des Hageren zu ziehen.

»Wo ist er jetzt?« fragte er heiser, obgleich er es jetzt über seinen eigenen Kristall ebensogut sah.

»Er verläßt soeben den Lift.«

»Kommen Sie«, stieß der Hagere hervor. »Wir müssen ihn aufhalten.« Er sprang auf und stürmte an dem Pater vorbei. Aurelian folgte ihm. Sie stürmten durch das Vorzimmer auf den Korridor hinaus, wo ein Mann im dunkelblauen Anzug stand und überrascht herumfuhr, als er die beiden sah.

Plötzlich sah Aurelian, wie der Hagere, dessen Gesicht immer noch irgendwie im Schatten lag - wohl eine unterbewußte Art Dhyarra-Tarnung, nahm er an -, den blaufunkelnden Kristall in der Hand hielt. Der Dhyarra strahlte magisches Licht ab.

Der Brustschild von Saro-esh-dhyn loderte unter Aurelians Kleidung. Er sprach auf die magische Entladung an.

Der Mann im dunklen Anzug schrie auf.

Er war der Verfolger. Aurelian fühlte seinen Dhyarra-Kristall.

Der Mann stand in einer Lichtaura. Sein Anzug zerfiel von einem Moment zum anderen zu Staub. Darunter befand sich ein silberner Overall mit einem breiten Gürtel. Eine Maske verdeckte das Gesicht. In Stirnhöhe befand sich das Emblem einer Galaxis-Spirale mit einer liegenden Acht darin.

Der Ewige war enttarnt!

Und Aurelian sah den Dhyarra-Kristall im Gürtelschloß. Sah, wie der Ewige zugriff, seinen Dhyarra zum Gegenschlag aktivierte.

Er kam nicht mehr dazu.

Der Hagere machte eine fast beiläufige Handbewegung.

Der Ewige, der kaum ein paar Schritte von der Lifttür entfernt war, explodierte förmlich. Gleißendes Licht flammte unter seiner Maske und aus den Nähten des Overalls hervor. Dann fiel er in sich zusammen. Nur der Stoff blieb übrig, und auch der zerfiel zu Asche, weil die Dhyarra-Magie immer noch wirkte. Und der Kristall im Gürtelschloß zerpulverte einfach…

Nichts blieb übrig.

Aurelian war erschüttert. Der Ewige hatte nicht den Hauch einer Chance gehabt.

»Glauben Sie, er hätte uns eine Chance gelassen?« fragte der Hagere trocken. »Seien Sie froh, daß wir ihn kalt erwischt haben. Wenn Sie ihn nicht bemerkt hätten, wären wir vielleicht in ein paar Minuten beide tot.«

»Aber ohne Warnung…« Aurelian begriff nicht, wie jemand so kompromißlos zuschlagen konnte wie dieser Ted Ewigk. Selbst dem Orden der Väter der Reinen Gewalt war es auferlegt, erst dreimal zu warnen.

»Zamorra hätte nicht so gehandelt«, sagte er.

»Ich bin nicht Zamorra«, erwiderte der Hagere. »Ich…«

Er stutzte, brach ab, und Aurelian war es, als lauschte er.

»Was ist, Herr Ewigk?«

Die Worte des Hageren trafen ihn wie ein Keulenschlag.

»Ich spüre die Ausstrahlung des anderen Machtkristalls. Er arbeitet… er ist aktiv! Und ich sehe, wo er ist…«

***

»Ich habe sie«, stieß Gryf hervor, der mit seinen telepathischen Druidenkräften nach Nicole geforscht hatte. Irgendwo in den Klüften der Höllensphäre mußte sie schließlich sein. Gryf konnte zwar ihre Gedanken nicht lesen, weil es da wie bei Zamorra eine Sperre gab, aber er konnte ihr Grundmuster erkennen und anhand dessen feststellen, wo sie sich befand.

Er faßte Zamorra wieder am Arm.

Und machte einen Schritt vorwärts, während er sich auf Nicoles Gedanken konzentrierte. Dieser Schritt, die Bewegung an sich, war nötig, um den zeitlosen Sprung durchzuführen, wie die Silbermond-Druiden ihn beherrschten, um größere Entfernungen ohne jeden Zeitverlust zurückzulegen.

Von einem Moment zum anderen wechselte die Szene.

Zamorra und Gryf fanden sich inmitten von Flammen wieder, inmitten von knurrenden Bestien - und da gellte ein Schrei. Zamorra sah einen Flammenhund springen, warf sich ihm fast automatisch entgegen und prallte mit ihm zusammen. Gluthitze fauchte ihm entgegen, setzte seine Kleidung in Brand. Er wurde herumgeschleudert und sah Nicole.

Und er sah Gryf, der seinen Silberstab aus der Spezialinnentasche seiner Jeansjacke gezogen hatte. Von einem Moment zum anderen verwandelte sich der Stab in ein blitzendes Schwert.

Zamorra hörte Gryf schreien.

Der Flammenhund, mit dem er zusammengeprallt war, verbiß sich in seinen linken Unterarm. Glühender Schmerz fraß sich durch Zamorras Nervenbahnen. Er hieb mit dem Dhyarra-Kristall zu, traf den Kopf der Höllenbestie und sah sie im nächsten Moment in einer grellen Lichtexplosion über ihm auseinanderfliegen!

Gryfs Schwert pfiff durch die Luft.

Von einem Moment zum anderen war die Plattform noch kleiner geworden. Es gab keinen Platz mehr. Zamorra versuchte sich aufzurichten und sah entsetzt, daß sich die Flammen an seiner Kleidung ausbreiteten und tiefer fraßen!

Er mußte den Dhyarra einsetzen, um das Feuer zu löschen. Augenblicke später sprangen ihn zwei weitere Flammenhunde, die aus der Tiefe hochkamen, an, und schnappten mit ihren spitzen Fängen zu!

Warum reagierte das Amulett nicht? Warum baute es kein Abschirmfeld auf wie sonst? Lag es daran, daß kein direkter dämonischer Angriff erfolgte? Was aber waren dann diese knurrenden und jaulenden Bestien?

Gryf wirbelte mit dem Schwert wie ein Samurai. Nicole hatte sich einfach zu Boden fallen lassen und schuf damit Platz für Gryfs rasende Bewegungen. Der Druide wirbelte die jetzt immer wilder angreifenden Flammenhunde durcheinander. Die Plattform war höchstens noch drei Meter über dem Lavasee, und das war für die Flammenhunde absolut keine Distanz mehr.

Zamorra preßte einem den Dhyarra zwischen die Kiefer. Wieder explodierte das Ungeheuer, ohne Spuren zu hinterlassen. Aber das Feuer fraß bereits über Zamorras Haut, als es ihm endlich gelang, zu löschen. Da setzte ihn ein anderer Flammenhund wiederum in Brand!

Er schrie auf.

Auch Gryf sah er brennen. Der Jeansstoff hatte etwas länger gebraucht, aber jetzt schlugen Flammen auch da empor.

Das Rettungsunternehmen begann in einem totalen Fiasko zu enden.

Und zwei Flammenhunde, die sich an Zamorras Beinen festgebissen hatten, rissen ihn über den Rand der Plattform in die Tiefe!

In den glühenden Lavasee, auf dem Flammen tanzten…

***

»Der andere Machtkristall?« wiederholte Aurelian erregt.

Der Hagere nickte. Seine Augen hefteten sich auf den Pater, und in ihnen glomm ein seltsames Feuer.

»Der andere…, der des ERHABENEN der Dynastie, denn einen dritten Kristall gibt es nicht! Er muß es sein…«

»Wo befindet er sich?« fragte Aurelian gespannt.

Der Hagere hob seinen Kristall, in dessen Tiefe es leuchtete.

»Frankreich«, murmelte der Hagere. »Frankreich… ein großer Fluß… ein Schloß…«

»Château Montagne?« entfuhr es Aurelian entsetzt. »Der ERHABENE befindet sich im Château Montagne?«

»So muß es sein«, sagte der Hagere düster. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Das Schloß an der Loire…, Zamorras Schloß!«

Er las es aus Aurelians Gedanken.

»Dann ist Zamorra in Gefahr! Ich begreife nicht, wie der ERHABENE eindringen konnte… Aber allein hat Zamorra kaum eine Chance gegen ihn, wenn ich die Stärke der Kristalle richtig einschätze… Ja, wenn er den Rest, die anderen sechs Teile des Siebengestirns hätte…«

»Wollen Sie ihm helfen, Aurelian?«

»Was sonst?« stieß der Pater hervor. »Ich muß ihm helfen. Zusammen mit dem Schild ist es vielleicht möglich…«

»Dann verlieren wir keine Zeit«, sagte der Hagere. »Ich kann Sie zum Château versetzen. Vertrauen Sie sich mir an?«

»Mit Ihrem Kristall, Herr Ewigk?«

Der Hagere nickte.

»Er ist stark genug, Sie dorthin zu teleportieren. Helfen Sie unserem Freund…«

Aurelian atmete tief durch. »Ja«, sagte er. -Im gleichen Moment glühte der Kristall auf, strahlte grell, und das Leuchten hüllte Aurelian ein. Sekundenlang meldete sich der Brustschild, schien sich wehren zu wollen, aber da hatte der magische Wirbel Aurelian bereits gepackt und schleuderte ihn durch Raum und Zeit.

Zum Château Montagne…

Zum Schloß Professor Zamorras, in das auf unerfindliche Weise der Diktator der DYNASTIE eingedrungen war…

***

Der Hagere, dessen Gesicht immer noch im Schatten lag, gestattete sich ein diabolisches Grinsen.

Er hatte den wirklichen Ted Ewigk aufgespürt. Jener hatte den unverzeihlichen Fehler begangen, seinen Machtkristall zu benutzen. Aus welchem Grund, interessierte niemanden. Wichtig war nur, daß er es getan hatte.

Und der Plan ging auf. Aurelian war unterwegs, den echten Ted Ewigk zu stellen und anzugreifen. Er hielt ihn für den ERHABENEN! Und so würde es kommen, daß zwei Freunde Zamorras sich gegenseitig auslöschten. Denn Aurelian würde so überraschend angreifen, daß Ewigk keine Chance hatte. Das Erfreuliche war, daß beide sich nicht persönlich kannten…

Der Mann, der seinen eigenen Machtkristall jetzt in der Tasche verschwinden ließ, lachte lautlos.

Er arbeitete nur zu gern auf diese Weise, mit Ränkespielen und Intrigen. Damit hatte er sich schon vor geraumer Zeit ein Imperium aufgebaut, noch bevor er…

Er winkte sich selbst zur Ordnung. Jetzt würde es dem zweiten Kristallträger an den Kragen gehen. Das war es wert gewesen, vorher einen Omikron-Ewigen zu opfern, der Aurelian verfolgt hatte.

Der Mann, der von seinen Untergebenen in Kreisen des organisierten Verbrechens wie auch der Wirtschaftskriminalität nur »Patriarch« genannt wurde, kicherte leise.

Er war zufrieden!

***

Zamorra stürzte mit den beiden Flammenhunden in die Tiefe! Nur wenige Sekunden dauerte der Sturz. Aber diesmal reagierte er schnell genug.

Er sah die Lavaglut rasend schnell auf sich zukommen. Wenn er eintauchte, war er verloren. Dann gab es keine Rettung mehr.

Da endlich reagierte das Amulett auf seinen neuerlichen Gedankenbefehl! Jetzt endlich, da die Gefahr nicht mehr größer werden konnte, da der Tod unmittelbar bevorstand! Und es baute blitzartig das grüne Leuchten auf, das Zamorra umschloß.

Es schützte ihn vor magischen Angriffen, aber es schützte ihn auch vor der Höllenglut! Aber es schützte ihn nicht vorm Absturz und dem Auftauchen in die zähe, glühende Masse!

Zur Hälfte versank er darin. Mit ihm die Flammenhunde, die sich an ihm festgebissen hatten. Der Schmerz, den Zähne und Flammen verursachten, war fast unerträglich. Zamorra hörte sich schreien. Und wieder setzte er den Dhyarra-Kristall ein und sah Flammenhunde in grellen Lichterscheinungen auseinanderfliegen.

Die war er los. Das grüne Leuchten hüllte ihn enger ein, verhinderte aber nicht, daß er noch tiefer einsank.

Er mußte hier wieder herauskommen!

Ein Blick nach oben verriet ihm, daß Gryf sich mit dem Schwert wie ein Ventilatorpropeller drehte und keinen Flammenhund mehr nach oben kommen ließ, aber mehr konnte der Druide im Augenblick auch nicht mehr tun. Jetzt hätten sie in der Tat Teri als Eingreifreserve gebraucht, die erst Nicole und dann nacheinander Zamorra und Gryf hier herausholte. Aber wenn Teri hierher sprang, verloren sie ihren Bezugspunkt zum Tor!

Sie mußten es irgendwie selbst schaffen.

Zamorra konzentrierte sich auf den Dhyarra-Kristall. Das Amulett konnte ihm weniger helfen; es hatte damit zu tun, ihn mit dem schützenden, magischen Mantel zu umhüllen, der jetzt hauteng anlag und auch die Flammen erstickt hatte. Aber Zamorra wagte nicht an die Brandblasen zu denken, die er sich mit Sicherheit zugezogen hatte.

Aus dem Kristall zuckten Lichtblitze und zerstörten angreifende Flammenhunde. Endlich wurde es ruhiger.

Zamorra atmete auf. Er gab dem Kristall mit der Kraft seiner konzentrierten Gedanken neue Befehle. Er stellte sich vor, was zu geschehen hatte.

Die Dhyarra-Magie arbeitete.

Er fragte sich, wie lange der Kristall noch funktionieren würde. Man sagte, diese Zaubersteine seien unerschöpflich in ihren Energie Vorräten. Was aber, wenn das nicht stimmte, wenn sie sich zwischendurch regenerieren mußten? Bisher hatte Zamorra seinen eigenen Kristall niemals einer solchen Dauerbelastung unterwerfen müssen, und diesen erbeuteten erst recht nicht.

Aber noch arbeitete der Zauberstein.

Unter Zamorra begann sich der Boden zu verfestigen. Und langsam, ganz langsam stieg er empor. Zamorra erhöhte den Energieeinsatz. Er wurde hochgetragen, stand schließlich auf einer Art fester Insel mitten im Lavameer. Und er begann damit, diese Insel auszubauen.

Oben stand Gryf, das Stab-Schwert noch in der Hand. Er hatte sich die brennenden Kleidungsfetzen förmlich vom Körper gerissen. Hier und da sah Zamorra rote Hautstellen und Brandblasen. Aber der Druide lebte. Er atmete hastig und erschöpft. Neben ihm richtete Nicole sich auf. Ihr Gesicht war immer noch vom Entsetzen gezeichnet.

»Wir haben’s geschafft, glaube ich«, sagte Zamorra. »Gryf, spring mit Nicole zu Teri… und dann hole mich. Mach schnell!«

Aber er kam nicht soweit.

Denn im gleichen Moment entstand ein gewaltiger Dämon aus dem Nichts, und mit riesigen Pranken griff er nach den beiden Gestalten auf der sinkenden, nur noch zwei Meter hohen Plattform, um sie mit einem heftigen Schlag zu zermalmen…

***

Aurelian materialisierte in einem funkenwirbelnden Lichtsturm im Château Montagne. Er befand sich in einem großen Saal, luxuriös mit Möbeln und Teppichen ausgestattet. Offenbar einer der Wohnräume. Nicht schlecht wohnt er, der Herr Professor, dachte Aurelian und verglich diesen Raum unwillkürlich mit seiner kärglich eingerichteten Stube im Seitentrakt des vatikanischen Gebäudes. Nun, er selbst brauchte nicht mehr. Er war mit dem Einfachsten zufrieden und dabei glücklich, zumal er ohnehin nur selten in den Genuß kam, sich in seiner Wohnung aufzuhalten. Meist war er doch nur noch auf Reisen. Zamorra auch, aber der dachte da anders und behauptete, sich nur in einer gemütlichen Umgebung wirklich entspannen zu können.

Aurelian verdrängte die Gedanken. Er mußte den ERHABENEN finden. Zamorra selbst schien sich nicht im Château aufzuhalten, denn sonst hätte es wahrscheinlich Spuren eines Kampfes gegeben. Magische Spuren, die Aurelian hätte lesen können.

Wo war der Träger des Machtkristalls? Aurelian lauschte den leitenden Impulsen des Brustschildes von Saro-esh-dhyn. Und im nächsten Moment spürte er die Nähe des anderen fast körperlich.

Sein Obergewand fiel förmlich von ihm ab. Darunter erstrahlte die Kutte in strahlendem Weiß und zeichnete ihn als einen der Väter der Reinen Gewalt aus. Noch heller aber funkelte der magische Schild.

Aurelian durchmaß das leere Wohnzimmer mit schnellen Schritten, eilte über den Korridor und wurde von niemandem gesehen, weil Raffael Bois anderweitig beschäftigt war.

Noch ein Korridor, eine Treppe…

Und da war er!

Stand mitten im Gang, seinen Kristall in der Hand, und war maßlos überrascht, als Aurelian auftauchte.

»ERHABENER«, rief Aurelian ihn an. »Gib dich verloren, denn du bist in meiner Gewalt! Dein böses Spiel findet jetzt sein Ende…«

Und der Schild leuchtete und schickte sich an, mit seinem weißen Zauber zuzuschlagen.

***

Gryf packte Nicole, stieß sie vor sich her und rettete sich selbst mit einem wilden Sprung. Beide landeten katzengleich auf der festen Insel, die Zamorra mit der Dhyarra-Magie geschaffen hatte.

Hinter ihnen krachten die Dämonenfäuste auf die Plattform und zerschmetterten sie. Bruchstücke flogen nach allen Seiten davon.

Der Dämon war titanisch. Er überragte die Menschen haushoch, und aus seinen Nüstern stob Feuer. Wieder holte er aus, um sie mit einem Schlag in die Lava zu fegen. Nicole stolperte. Gryf fing sie halb auf, riß sie auf seine Arme und machte wiederum einen Hechtsprung nach vorn. Zamorra versuchte das Amulett einzusetzen. Ein schwacher Blitz fuhr daraus hervor, der dem Dämon nicht zu schaden vermochte.

Merlins Stern schien seine Energien bereits durch das grüne Leuchten verbraucht zu haben.

»Ha, Zamorra also!« brüllte der Dämon. »Ich erkenne dich! Das ändert alles. Ich dachte, ein Ewiger sei eingedrungen… Aber wie kommst du an einen Dhyarra-Kristall?«

»Weg hier«, zischte Zamorra dem Druiden zu. »Sofort! Und komm wieder!«

Gryf nickte stumm. Solange der riesige Dämon redete, war er abgelenkt. Aber in dem Moment, in welchem er merkte, daß seine Opfer flohen, würde es tödlich ernst werden. Der Druide hielt Nicole immer noch auf den Armen. Zamorra versuchte den Dhyarra-Kristall noch einmal zu größerer Leistung anzuspornen. Aber dessen Kräfte hatten seine Grenzen erreicht. Er besaß eben nur zweite Ordnung, nicht mehr.

»Wer bist du?« schrie Zamorra dem Giganten entgegen, der über der Lava schwebte, ein graues Schuppenkleid besaß und dessen Augen loderten. Die Arme des Ungeheuers hoben sich, die Krallen bewegten sich, um die richtige Stellung zu erreichen, in der sie Zamorra beim Zupacken durchbohren konnten.

Das grüne Leuchten verblaßte, flackerte. Der Schutzschild würde nicht mehr lange durchhalten. Die Magie des Amuletts versiegte, war erschöpft. Merlins Stern würde sich erst wieder erholen müssen.

Hinter dem Dämon sah Zamorra in den über der Lava tanzenden Flammen niedere Höllengeister auftauchen. Aber so schwach sie einzeln auch waren, hier reichten sie aus, ihm den Garaus zu machen. Hier, in den Höllen-Tiefen, hatten die Dämonischen Heimspiel. Hier waren sie Zamorra überlegen. Er verwünschte sich dafür, daß er nicht daran gedacht hatte, den Ju-Ju-Stab mitzunehmen, der auf Dämonen absolut tödlich wirkte. Aber irgendwie mußte er nach seinen Kämpfen gegen die DYNASTIE förmlich vernagelt und nur auf Dhyarra-Magie fixiert gewesen sein, so daß er an das Naheliegende nicht gedacht hatte.

Wenn er Pech hatte, rächte sich das jetzt.

»Wer ich bin, Wurm? Weißt du es nicht? Der, der deine Gefährtin als Geisel nahm… Belial, der Fürst der Finsternis!« brüllte der graue Riese.

Im gleichen Moment verschwanden Gryf und Nicole im Nichts.

Belial brüllte auf. Er warf sich mit seinem ganzen Körper auf Zamorra. Seine Krallen schlugen zu. Und im gleichen Moment versagte das Amulett endgültig. Der grüne Schirm erlosch. Schutzlos war der Parapsychologe dem angreifenden Dämon ausgeliefert, der seine Krallen in seinen Körper schlug.

***

»Ein Verrückter«, entfuhr es Ted Ewigk. »Hören Sie, Mann, wer sind Sie und was wollen Sie?«

Überrascht sah er den Mann in der strahlend weißen Kutte an, dessen Brustschild flammte. Er hatte diesen Mann noch nie zuvor gesehen, er begriff auch nicht, wie er ins Château gekommen war, ohne an der Tür zu klopfen.

Ted umklammerte den Dhyarra-Kristall.

»Du siehst in mir einen der Väter der Reinen Gewalt«, sagte der Fremde. »Gib dich verloren.«

»Wir geruhen irre zu werden«, murmelte Ted. Er hob die Stimme. »Sie müssen Aurelian sein. Ich glaube, Sie unterliegen einem Irrtum. Ich…«

Aurelian streckte die Hände vor. »Wirf den Kristall fort, ERHABENER«, sagte er. »Das ist meine letzte Warnung. Gib auf, oder ich werde dich vernichten.«

»Sie sind verrückt, Mann«, entfuhr es Ted. Er erkannte, daß Aurelian es auf einen Kampf anlegte. Das aber war das letzte, was der Reporter jetzt brauchen konnte. Das Tor in die Hölle würde instabil werden, wenn er sich von ihm löste, um sich gegen Aurelian zu verteidigen. Er begriff nicht, was in diesem Mann vorging. Der war doch ein Freund und Kampfgenosse Zamorras wie er, Ted, auch! Warum stellte er sich dann so gegen Ted? Er hielt ihn für den Beherrscher der DYNASTIE, aber wenn er seinen Verstand einsetzte, mußte ihm doch klar werden, daß dem nicht so war…

»Hören Sie! Lassen Sie den Unsinn sein. Ich bin…«

Im gleichen Moment griff Aurelian ein. Ein magischer Schlag jagte aus dem Brustschild und hüllte Ted Ewigk ein. Der Machtkristall reagierte sofort.

Er schlug zurück.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen brach in diesem Teil von Château Montagne die Hölle los…

***

Belial triumphierte. Zamorra war fällig. Noch klang ihm der Spruch des Lucifuge Rofocale in den Ohren: Zamorra wird dein Henker sein, es sei denn, du tötest ihn vorher! Und das war jetzt der Fall.

Oh, Belial würde noch lange leben und jahrtausendelang das Amt des Fürsten der Finsternis versehen.

Mit einem wilden Fauchen warf er sich auf Zamorra, der wehrlos geworden war. Seine magischen Instrumente versagten. Der Dämon packte zu, spürte den Körper des Menschen bereits zwischen seinen Klauen.

Und preßte die Krallen - ins Leere!

Da war niemand mehr!

Mitten in seinen Pranken hatte Zamorra sich aufgelöst!

Belial sank auf die Knie. Fassungslos sah er sich um. Er rief seine Erinnerung ab. Hatte er da nicht einen wirbelnden Schatten gesehen, der so schnell auftauchte, wie er wieder verschwand?

Er tastete wütend nach seinem Gegner. Aber Zamorra hatte sich nicht einfach nur unsichtbar gemacht. Er war tatsächlich verschwunden.

Zugleich geschah noch etwas anderes. Die feste Insel löste sich auf, wurde wieder zu Lava, nachdem der Dhyarra-Einfluß schwand. Übergangslos sank Belial ein.

Mit einem Wutbrüllen hob er sich aus der Lava und schwebte wieder über dem brodelnden, feurigen See. Er schrie die dienstbaren Geister an, verlangte von ihnen zu wissen, ob sie Beobachtungen gemacht hatten.

Aber auch für sie war alles viel zu rasch gegangen. Sie hatten auch nicht mehr beobachten können, als daß Zamorra verschwunden war.

Belial tobte. Er fragte sich, wie sein Gegner das wieder fertiggebracht hatte. Warum fand er immer wieder einen Trick, im buchstäblich allerletzten Moment den Kopf aus der Schlinge zu ziehen?

»Warte, Zamorra«, knurrte Belial erbost. »Diesmal konntest du mir noch entwischen. Aber wenn wir uns Wiedersehen, bin ich noch besser vorbereitet. Dann wirst du sterben! Und ich habe auch schon eine dumpfe Ahnung, wie ich dich in eine Falle locke…«

Diesmal würde er nicht erst eine Geisel nehmen und Zamorra zu erpressen versuchen. Auch Belial hatte nun endlich begriffen, daß ein Mann wie Zamorra sich einfach nicht erpressen ließ.

Nein. Er würde Zamorra selbst in die Falle locken.

»Warte nur ab«, murmelte er. »Bald hat deine Stunde geschlagen. Ich werde dein Henker sein, Zamorra…«

***

Teri Rheken hatte die Auseinandersetzung telepathisch mitverfolgt. Irgendwo in Höllen-Tiefen kämpften Gryf und Zamorra verzweifelt gegen die gefährliche Übermacht und schließlich gegen den Dämon Belial selbst.

Es juckte der Druidin in den Fingerspitzen, per zeitlosem Sprung am Schauplatz des Geschehens zu erscheinen und helfend einzugreifen. Aber sie wußte ebensogut wie die anderen, daß dann der Bezugspunkt zum Tor verschwinden würde. Und dann mußten sie von sich aus einen anderen Weg zurück finden.

Aber da sprang Gryf mit Nicole!

Im gleichen Moment, in dem er neben Teri auftauchte, handelte die Druidin. Denn jetzt war Gryf hier, jetzt bildete er den Bezugspunkt. Sie sandte ihm eine schnelle telepathische Botschaft zu, daß er hier warten sollte, warf sich förmlich vorwärts und sprang.

Der zeitlose Sprung brachte sie im gleichen Moment an Zamorras Seite.

Es war auch höchste Zeit. Es war der Moment, in dem der Dämon seine Krallen in Zamorras Körper bohren wollte. Teri packte zu, bekam Zamorra zu fassen und löste bereits den nächsten zeitlosen Sprung aus, der sie zurückbrachte zum Tor. Und sie schaffte es dabei auch noch, den Parapsychologen magisch aufzuladen. Denn ansonsten hätte sie auch noch Belial mit sich gerissen. Aber der Transport des Dämons hätte ihre Kräfte mit Sicherheit überfordert.

Sie hatte es noch nie versucht, zwei miteinander in Fühlung befindliche Körper beim zeitlosen Sprung zu trennen. Und sie schaffte es!

Sie kam allein mit Zamorra an, der kaum begreifen konnte, dem Tod doch noch entronnen zu sein. Denn auch für ihn war alles viel zu schnell gegangen.

»Los, verschwinden wir«, rief Teri den anderen zu. »Bevor Belial dahinter kommt, wohin wir uns abgesetzt haben!«

Gryf nickte. Er faßte wieder Nicoles Hand und wollte sie durch das Tor zerren, zurück in die Welt der Lebenden.

Da schloß sich die Öffnung zwischen Menschenwelt und Hölle!

***

Ted wob mit dem Machtkristall ein schützendes Netz zwischen sich und Aurelian. Es lag ihm nichts daran, den Pater bei seiner Abwehrreaktion zu verletzen.

Die magischen Gewalten prallten aufeinander. Feuerkaskaden sprühten. Tapeten rollten sich von den Wänden. Teppichfasern entknoteten sich, wanden sich wie Schlangen hin und her. Von einem großen Ölbild an der Wand tropfte die verwischende Farbe. Das Gebäude begann leicht zu zittern.

Aurelian prallte zurück. Überrascht stellte er fest, daß der Machtkristall ihm mehr Widerstand entgegengesetzt hatte, als er vermutet hatte. Jeder Dämon wäre bei diesem magischen Schlag verglüht. Aber dieser blonde Mann hielt dem Angriff stand. Da begann Aurelian zu ahnen, wie stark der Machtkristall tatsächlich war, welche Gefahr der Menschheit durch die Ewigen drohte.

Aber auch Ted Ewigk erkannte die Gefährlichkeit des Schildes von Saro-esh-dhyn. Diese weißmagische Kraft, diese Reine Gewalt, durfte nicht unterschätzt werden. Sie konnte auch ihm zu schaffen machen, wenn Aurelian die schwache Stelle fand, die Dhyarra-Magie zu unterlaufen. In diesem einen Fall gab es nämlich einen Schwachpunkt.

Ted brach der Schweiß aus.

Unter Umständen konnten sich die gegeneinander stehenden Energien so hoch schaukeln, daß die ganze Umgebung vernichtet wurde. Eine Atombombe war nichts dagegen. Das aber wollte und konnte Ted nicht zulassen. Er begriff Aurelian nicht. Warum merkte der nicht, wen er vor sich hatte? Ein Ewiger hätte sofort zurückgeschlagen! Ted nicht. Er blieb in der Verteidigung und wartete den nächsten Angriff ab.

Aurelian dagegen wertete das als Schwäche. Und mit verstärkter Kraft schlug er zu.

Ted mußte ausweichen. Und er sah, daß das Tor zur Hölle schrumpfte, sich zu schließen begann.

»Hören Sie auf, Aurelian! Sie gefährden Zamorras Leben!« schrie er. »Ich bewache ein Weltentor! Wenn es zusammenbricht, dann…«

Aurelian reagierte nicht darauf. Wieder setzte er den Brustschild ein. Wieder flammten Energien, die das ganze Château durchfluteten.

Ted atmete tief durch.

Aurelian konzentrierte sich jetzt auf den dritten Schlag. Er würde noch stärker sein als die beiden vorherigen. Und der kritische Energiepunkt würde dabei überschritten werden. Wenn Ted das verhindern wollte, mußte er fliehen.

Aber dann sprach er gleichzeitig das Todesurteil über Zamorra, Nicole und die Druiden aus!

Er stöhnte verzweifelt.

Und hunderte von Kilometern entfernt in Frankfurt verfolgte ein anderer die magische Auseinandersetzung. Der Patriarch…

Er kicherte zufrieden. Die beiden Gegner kämpften und würden sich gegenseitig auslöschen. Sein Plan ging auf.

***

»Durch!« schrie Zamorra. Aber es war bereits zu spät. Das Tor schloß sich wie die Irisblende einer Kamera, noch ehe Gryf und Nicole dieses Loch im Nichts erreicht hatten.

Da reagierte Zamorra. Noch einmal mobilisierte er seine Reserven und schleuderte seinen Dhyarra-Kristall in die Öffnung, die gerade noch kopfgroß war. Ein starker geistiger Befehl jagte hinterher.

Der Dhyarra flammte, loderte und sprühte Funken. Aber das Loch schrumpfte nicht weiter. Es blieb kopfgroß.

Zamorra keuchte. Er wußte, daß er am Ende seiner Kräfte war. Gryf, der sich im Kampf gegen die Flammenhunde körperlich verausgabt hatte, fühlte nicht anders. Die Strapazen, ob magischer oder körperlicher Art, begannen ihren Tribut zu fordern.

»Versucht, per zeitlosem Sprung durchzugehen«, schlug Zamorra heiser vor. »Vielleicht klappt das…«

»Mhm«, machte Gryf skeptisch. »Mit dem zeitlosen Sprung durch das Dimensionstor? Wenn sich da aber jetzt Energien vermischen, die sich nicht vertragen, dann…«

»Es ist unsere einzige Chance«, sagte Zamorra gepreßt. »Wenn wir hierbleiben, schnappen uns Belials Schergen. Du glaubst doch nicht im Ernst, daß sie uns ungeschoren fliehen lassen. Und sie werden uns ziemlich schnell finden, so wie wir ja auch Nicole ziemlich schnell gefunden haben…«

Gryf sah die anderen an. Nicole lächelte verzerrt.

»Zamorra hat recht«, sagte sie. »Alles oder nichts. Wir müssen es riskieren.«

Da packte Gryf ihre Schultern, machte den entscheidenden Schritt und sprang mit Nicole. Die beiden Gestalten lösten sich auf.

Ein entsetzter, schauerlicher Schrei hallte durch das Dimensionstor…

Eiskalt überlief es Zamorra. Da mußte etwas schiefgegangen sein…

***

Teri ließ ihm keine Zeit zum Nachdenken. Entschlossen griff sie zu. Zamorra sträubte sich sekundenlang, dann aber gab er nach. Es hatte keinen Sinn. War es nicht egal, wo sie starben?

Der zeitlose Sprung!

Es ging alles blitzschnell, war anders als beim ersten Durchgang durch das Tor. Von einem Moment zum anderen waren sie »drüben« im Château Montagne.

Und im gleichen Moment begriff Zamorra auch, warum der Schrei erklungen war.

Sie waren genau in eine magische Hölle gesprungen! Kaltes, zehrendes Licht flackerte und wollte zerstören. Gryf war mitten im Raum zwischen den magischen Zeichen niedergesunken, lag halb über Nicole und versuchte noch, sie mit seinem Körper zu schützen. Zamorra hörte Teri schreien. Sie zitterte wie in Krämpfen, taumelte zur Wand und versuchte sich festzuhalten. Zamorra selbst spürte, wie ihn etwas zerreißen wollte. Da tobten unvorstellbare Gewalten.

Ein Kampf im Château ? Hatten die Ewigen Ted Ewigk entdeckt und bedrängten ihn jetzt, versuchten ihn zu vernichten?

Er griff halb blind ins Nichts hinter sich, riß den Dhyarra-Kristall aus dem Dimensionstor zur Hölle, das sich schmatzend und funkensprühend schloß. Im gleichen Moment verschwanden die magischen Kreidezeichen auf dem Fußboden wie weggewischt. Zamorra, den Dhyarra-Kristall in der Hand, taumelte zur Tür, genau hinein in die blendenden, zermürbenden und zerpulvernden Kraftwellen. Er stürzte förmlich auf den Korridor hinaus.

Und er sah Ted Ewigk und Aurelian!

»Aurelian«, keuchte er. »Hör auf, verdammt… hör auf… du Narr!«

Aurelian war für einen Augenblick abgelenkt. Er wirbelte herum, sah Zamorra ungläubig staunend an. Und diesen Moment nutzte Ted Ewigk aus. Er benutzte seinen Dhyarra-Kristall als Wurfgeschoß.

Er traf präzise.

Lautlos brach Pater Aurelian mitten im Korridor zusammen.

***

»Du standest unter einem leichten, hypnotischen Einfluß«, sagte Zamorra. Er nickte Aurelian zu, der ihm gegenübersaß. Sie hatten es sich in einem der großen Wohnzimmer bequem gemacht. Raffael Bois hatte Wein aus dem Keller geholt - einen, der seit fast zwanzig Jahren in den Regalen lagerte und garantiert nicht mit Frostschutzmitteln versetzt war.

»Hypnotischer Einfluß?«

Zamorra nickte. »Ich habe den Bann gelöst. Er war nicht besonders stark. Was mich dagegen verwundert, ist, daß du überhaupt hypnotisiert worden bist. Der Unbekannte muß dich so schnell geistig überlappt haben, daß dein Schild erst gar nicht mehr reagieren konnte.«

»Das ist schier unglaublich«, erkannte Aurelian. »Wer war dieser Mann dann aber? Er besaß einen Dhyarra-Kristall…«

»Der ERHABENE«, sagte Ted Ewigk. »Höchstpersönlich. Er steckt also, wenn er auf Erden lustwandelt, in Frankfurt. Interessant, das zu wissen.«

Zamorra, Nicole und die Druiden sahen sich an.

»Dämmert uns da nicht was?« fragte Zamorra.

»Möbius«, sagte Gryf. »Schöne Grüße übrigens von Carsten Möbius und Micha Ullich - die fühlen sich in Merlins Burg so wohl, daß sie kaum wieder fort wollen. Aber irgendwie ist da was dran, was du vermutest, Zamorra.«

»Was vermutet ihr?« wollte Ted wissen.

»Der weltweite Möbius-Konzern«, sagte Zamorra langsam, »hat einen mächtigen Gegner, der aus dem Dunkeln heraus operiert. Er spannt ein ebenso weltweites Netz wie die Mafia und schart das organisierte Verbrechen um und unter sich. Und er versucht, Stephan und Carsten Möbius kaltzustellen, wo immer das möglich ist. Man nennt ihn hinter vorgehaltener Hand den Patriarchen. Niemand hat jemals sein Gesicht gesehen.«

»Und du vermutest…«

»Zamorra vermutet - wir alle vermuten, daß es eine Beziehung zwischen dem ERHABENEN und dem Patriarchen gibt«, sagte Nicole. »Um so mehr, als auch der Patriarch sein Hauptquartier irgendwo in Frankfurt hat. Aurelian - lag das Gesicht dieses Mannes nicht ständig im Schatten, oder haben wir uns da verhört?«

Aurelian nickte. Er lehnte sich in dem Ledersessel zurück, das Weinglas in der Hand. »Unfaßbar. Dieser Mann soll der Patriarch sein? Aber - er besitzt einen Dhyarra-Kristall…«

»Einen Machtkristall, nehme ich an«, sagte Ted. »Das läßt nur einen Schluß zu, Freunde.«

Sie sahen sich der Reihe nach an, und jeder wußte, was der andere dachte.

Der Kampf wurde nur noch härter -wenn Patriarch und ERHABENER miteinander identisch waren…

***

Der ERHABENE war unzufrieden.

Zum Schluß war der Plan dennoch fehlgeschlagen. Einmal mehr hatte dieser Zamorra im letzten Moment alles durchkreuzt. Der Teufel mochte wissen, wo er so plötzlich hergekommen war!

Aurelian ließ sich nicht länger als Werkzeug benutzen, er war jetzt eingeweiht und der schwache Hypnose-Einfluß zerschlagen. Und Ted Ewigk, der Mann mit dem zweiten Machtkristall, existierte immer noch.

Es mußte eine andere Möglichkeit geben, ihn auszuschalten. Schwerere Geschütze mußten aufgefahren werden.

Der Patriarch entschloß sich, Amun-Re einzusetzen.

ENDE des sechsten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 300 »Die Dynastie der Ewigen«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 297 »Straße in die Hölle«
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